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Ill

II. ^mtstljötigkett unb rait ôerfelkn jufammentyöngenk

öffentlidjt ìtUrkfamkeit.

SaS Stmt eines SìattySfdjreiberS tyat Sfelin bis ju feinem
Sobe bcftcibet. ßwei SRat ift er in bte SJßatyl jum Dberft;
3unftmeifter, biefer bireften Sorftttfe junt Sürgermeifter, ge;
fommen: beibe SRat war itym baS SooS jebodj uttgünftig.
Safür ift er bann jum erften Sitai in feinem 29.Satyre unb fpäter
nocty wiebertyolt jum ©efanbten ber eibgenöffifdjett Sagfagung
gewätylt Worben: ein Sluftrag, ben er um fo lieber amiatym,
als er tyier im Serfetyr mit ben Stepräfentanten ber berfdjte;
bengearteten Styeile beS SaterlanbS bie Kleintyeit unb Gnge

ber tyeimifctyen Sertyältniffe WenigftenS für furje 3eit bergeffen

burfte. Sludj ju aufeerorbentlidjen Sertyanbtungen mit ben

Sertretem anberer ©tänbe unb Sänber ift Sfelin wiebertyolt

belegtrt Worben: fo unter Slttberem in ben Saben;Sttrlacty;
fetyen Hanbeln uttb in ber Sìtyeinfelber Slngetegentyett.

SRit bem SRarfgrafen bon SabemSurtacty tyatte bte Ste;

pubtif Safet eine lange Steitye bon Satyren tyinburcty Hänbel

wegen ber Senugung beS SBaffer» an ber ©renje beiber

Serritorien. SUS ber gefätyrlictyfte ©egner SafelS Würbe ber

Surladjfdje H^fratty Steintyarb bejeidjnet, „ein fctyiaucr uub

liftiger SRamt, ber unfere fdjwadje ©eite Wotyl ju bewerfen

fctyeint"1). SeS langen HaberS mübe fenbet ber SRarfgraf
enblicty ben profeffor ©ctyöpflin nadj Safel. Son ©eiten ber

©tabt wirb itym eine Seputation gegenübergeftettt, ju ber audty

Sfelin getyört. Stadj längeren Sertyanbtungen Wirb ber ©treit
enblidj burcty Sertrag bom 16. unb 25. Sluguft 1756 beigelegt.
Sitte Styeile, namentlidj aber ber profeffor ©ctyöpfttn, bem

bie Stepubltf Safel ein Sräfent bon IOO SuiSb'or madtyt, finfc

') Srief 3. an ©. £ir?el bom 21. gebruar 1756.
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II. Ämtsthätigkeit und mit derselben zusammenhängende

öffentliche Wirksamkeit.

Das Amt eines Nathsschreibers hat Iselin bis zu feinem
Tode bekleidet. Zwei Mal ist er in die Wahl zum Oberst-

Zunftmeister, dieser direkten Vorstufe zum Bürgermeister,
gekommen: beide Mal war ihm das Loos jedoch ungünstig.

Dafür ist er dann zum ersten Mal in seinem 29.Jahre und später

noch wiederholt znm Gesandten der eidgenössischen Tagsatzung

gewählt worden: ein Auftrag, den er um so lieber annahm,
als er hier im Verkehr mit den Repräsentanten der

verschiedengearteten Theile des Vaterlands die Kleinheit und Enge
der heimischen Verhältnisse wenigstens für kurze Zeit vergessen

durfte. Auch zu außerordentlichen Verhandlungen mit den

Vertretern anderer Stände und Länder ist Iselin wiederholt
delegirt worden: so unter Anderem in den Baden-Durlach-
schen Händeln und in der Rheinfelder Angelegenheit.

Mit dem Markgrafen von Baden-Durlach hatte die

Republik Bafel eine lange Reihe von Jahren hindurch Händel

wegen der Benutzung des Wassers an der Grenze beider

Territorien. Als der gefährlichste Gegner Basels wurde der

Durlachsche Hofrath Reinhard bezeichnet, „ein schlauer uud

listiger Mann, der unsere schwache Seite wohl zu bemerken

scheint"'). Des langen Haders müde sendet der Markgraf
endlich den Professor Schöpflin nach Bafel. Von Seiten der

Stadt wird ihm eine Deputation gegenübergestellt, zu der auch

Iselin gehört. Nach längeren Verhandlungen wird der Streit
endlich durch Vertrag vom 16. und 25. August 1756 beigelegt.
Alle Theile, namentlich aber der Professor Schöpstin, dem

die Republik Basel ein Präsent von 100 Lmsd'or macht, sind

>) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Februar 1756.
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mit biefem «Refilltat jufrieben. SllS bem SRarfgrafen ein jwei;
ter ©otyn geboren würbe, jeigte er biefeS frotye Gretgnife feinen

republifanifctyen Stadjbarn an unb biefe überfanbten itym einen

Sattyc.nbectyer1'). Sm Satyr 1765 tyaben ber SRarfgraf Karl
griebriety unb feine ©ematylin Safel bann für einige Sage be-

fudjt. Styr Sluftreten wirb als aufeerorbentlidj einfaety uub

aufprudjloS gefdjilbert. Gin befonbercS Sntereffe jeigten fte

für bie Siaturalienfamtnlung unb bie gabrifen.
SBcniger gtüdlicty ift ber SluSgang ber jweiten Haupt;

unb ©taatSaction. Sie SaSler gifdjer waren ityren 3"nft;
artifetn nacty 3ugleidj ©ctyiffer; bie bamalS nocty faifcrlidjen
Sì tyeiufeiber bagegett nur gifdjer. Stttmätylig aber begannen
bie Sttyetnfeiber gifdjer andj Saffagiere unb SBaaren ben Sttyein

abwärts 311 fatyren. Sarob grofeeS Gntfegen, Sroteft unb

Klage ber SaSler gifctyer unb ©ctyiffer. Sfelin wirb mit ber

Unterfudjung ber SîedjtSfrage betraut. SaS bon itym auSgc;
arbeitete promemoria, baS fidj bom ©tanbpunft beS beftetyen;

ben StedjtS auf bie Seite ber SaSler Sctyiffcr ftettt, überreidjt
er unb ein anberer Selegirter feines StattbeS bem faiferlidjcn
Stefibenten bon «JRarfdjatt. Sie Seputation ertyält jeboety

tk wenig günftige Slntwort, bafe baS auSfdjliefelidje Stedjt ber

SaSler Sdjiffer aus ber 3eit ber 3ugetyörigfeit SafelS 3um

beutfdjen Steidj ftamme; ba feit ber Söfung biefeS SerbanbS

Safel bie onerofen golgen beffelben nictyt metyr trage, fönne
¦eS audj bie utilia nictyt metyr beanfprudjen. Sludj fei bie

©perrung beS SttyeinS gegen bie Sttyeinfelber Wiber attcS Statur;
unb Sölferredjt, ja wiber bie Sernunft felbft. 3u°ew fönne

ter Kaifer, ber bie Sttyeinfelber feiner 3eit ju gifdjern gemadjt,
fie jegt aucty ju ©ctyiffern madjen. Sluf biefen, wie eS fctyeint,

nictyt einmal in työflidjer gorm erttyeilten Sefdjetb, weigert
fidj Sfelin bem Stefibenten bie Slntwort beS StattyS münblicty

»1 Srief 3. an ®. §irjel bom 14. Çerbflmonat 1756. Çeter Octy§
¦©efctyictyte ber ©tabt uub eanbfdjaft Safel. Sb. VII, ©. 619.
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mit diesem Résultat zufrieden. Als dem Markgrafen ein zweiter

Sohn geboren wurde, zeigte er dieses frohe Ereigniß seinen

republikanischen Nachbarn an und diese übersandten ihm einen

Pathenbecher',. Im Jahr 1765 haben der Markgraf Karl
Friedrich und seine Gemahlin Basel dann für einige Tage
besucht. Ihr Auftreten wird als außerordentlich einfach und

anspruchlos geschildert. Ein besonderes Interesse zeigten sie

fiir die Naturaliensammlung und die Fabriken.
Weniger glücklich ist der Ausgang dcr zweiten Haupt-

und Staatsaction. Die Basler Fischer waren ihren
Zunftartikeln nach zugleich Schiffer; die damals noch kaiserlichen

Rheinfelder dagegen nur Fischer. Allmählig aber begannen
die Nheinfelder Fischer anch Passagiere und Waaren dcn Rhein
abwärts zu fahren. Darob großes Entsetzen, Protest und

Klage der Basler Fischer und Schiffer. Iselin wird mit der

Untersuchung der Rechtsfrage betraut. Das von ihm
ausgearbeitete Promemoria, das sich vom Standpunkt des bestehenden

Rechts auf die Seite der Basler Schiffer stellt, überreicht

er und ein anderer Delegirter seines Standes dem kaiserlichen

Residenten von Marschall. Die Deputation erhält jedoch

die wenig günstige Antwort, daß das ausschließliche Recht der

Basler Schiffer aus der Zeit der Zugehörigkeit Basels zum
deutschen Reich stamme; da seit der Lösung dieses Verbands

Basel die onerosen Folgen desselben nicht mehr trage, könne

«s auch die ntilia, nicht mehr beanspruchen. Auch sei die

Sperrung des Rheins gegen die Rheinfelder wider alles Natur-
und Völkerrecht, ja wider die Vernunft selbst. Zudem könne

der Kaiser, der die Nheinfelder seiner Zeit zu Fischern gemacht,

sie jetzt auch zu Schiffern machen. Auf diesen, wie es scheint,

nicht einmal in höflicher Form ertheilten Bescheid, weigert
sich Iselin dem Residenten die Antwort des Raths mündlich

n Brief I, an S. Hirzel vom 14. Herbstmonat 1756. Peter Ochs
Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. VII, S. 61S.
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ju überbringen. Sie wirb itym batyer fctyriftlidj burdj einen

«Jtegiftrator jugeftettt ')•

Slttfeer biefen Sertyanbtungen mit „fremben Herren" tyat

Sfelin metyrfadj ben „eigenen Unterttyanen" in Sieftal unb

Klein-Safel ben H"lbigungSeib abjunetymen unb ben Stab
beS abtrctcnbeu Sdjulttyeifeen bem neu eintretenbcn ju über;

geben getyabt. SRetyrere ber bei biefer ©etegentyeit im Siameli :

„ber Hodjgcactyteten, Hoctyebelgeboreneit, Hodjeblen, ©eftrcngeit,

groittmett, Soritetymen, gürfidjtigeu uub SBeifen Herrn, ber

Herren Sürger «JRetfter unb Stättye einer Hoctylöblidjen Stabt
unb Siepublif Safel, Unferer SltterfeitS ©näbigen Herren unb

Oberen", getyaltenen Sieben SfelinS finb uns nodj ertyalten.
SBcitn baS offijiettc Geremoniell ityn audj bie „lieben, getreuen"
Unterttyanen jugleidj als „gtüdfelige" anreben tyiefe, fo tyat

cr fidj bodj, namentlidj in ben legten Satyren feines SebenS,

nur mit Gntrüftung unb Sdjmer3 über bte politifdj redjtlofe
Sage berfelben auSgefprodjen.

Sodj berfctywinben biefe aufeerorbenttidjen Sienfte boli;

ftänbig neben ber Saft ber SageSarbeit. SBie ernft Sfelin eS

mit biefer genommen, fonnten wir aus feinen Sriefen erfetyen,

wenn wir eS nictyt bereits aus bem 3eugnife feiner 3eitge;
noffen Wüfeten2). Sen fleinjten Singen, fofertt fie mit bem

SBotyl ber Heiwatty 3ufammentyängen, Wibmet er fidj mit
berfelben Sßärme, mit berfelben perföntidjen Hingebung, Wie

ben gröfeten unb työctyften.

SllS ber Holjmangel in ber Stabt immer grofeer wirb,
Weift er Wiebertyolt auf bie Stottywenbigfeit tyin bie SBatbungen

auf bem Sanbe pftegtidjer ju betyanbeln; jebodj otyne Grfolg,
„benn unfere feltfame SìegierungSform ift ber SluSfütyrung

guter unb gemeinnügiger Gntwürfe nictyt attju borttyeiltyaft"3).

') Srief 3. an ©. §irjel bom 18. Ctyrifhnonat 1756.

«Peter £>d)i, ©efctyictyte ber ©tabt unb Sanbfdtyafl Safel. Sb. VII, ©.626.
2) ©. §tr;el, ©enfmal ©. 17. Salier Üicujatyräblatt ©. 6.

3) Srief 3. an ©. §irjel bom 21. gebruar 1756.
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zu überbringen. Sie wird ihm daher schriftlich durch einen

Registrator zugestellt >).

Außer diesen Verhandlungen mit „fremden Herren" hat

Iselin mehrfach den „eigenen Unterthanen" in Liestal und

Klein-Basel den Huldigungseid abzunehmen und den Stab
des abtretenden Schultheißen dem neu eintretenden zu

übergeben gehabt. Mehrere der bei dieser Gelegenheit im Namen:

„der Hochgeachteten, Hochedelgeborenen, Hochedlen, Gestrengen,

Frommen, Vornehmen, Fürstchtigen und Weisen Herrn, der

Herren Bürger Meister und Räthe einer Hochlöblichen Stadt
uud Republik Basel, Unserer Allerseits Gnädigen Herren und

Oberen", gehaltenen Reden Jselins sind uns noch erhalten.
Wenn das offizielle Ceremoniell ihn auch die „lieben, getreuen"
Unterthanen zugleich als „glückselige" anreden hieß, so hat

er sich doch, namentlich in den letzten Jahren seines Lebens,

nur mit Entrüstung und Schmerz über die politisch rechtlose

Lage derselben ausgesprochen.

Doch verschwinden diese außerordentlichen Dienste

vollständig neben der Last der Tagesarbeit. Wie ernst Iselin es

mit dieser genommen, könnten wir aus seinen Briefen erfehen,

wenn wir es nicht bereits aus dem Zeugniß feiner Zeitgenossen

wüßten 2). Den kleinsten Dingen, sofern sie mit dem

Wohl der Heimath zusammenhängen, widmet er sich mit
derselben Wärme, mit derselben persönlichen Hingebung, wie
den größten und höchsten.

Als der Holzmangel in der Stadt immer größer wird,
weist cr wiederholt auf die Nothwendigkeit hin die Waldungen
auf dem Lande pfleglicher zu behandeln; jedoch ohne Erfolg,
„denn unfere seltsame Regierungsform ist der Ausführung
guter und gemeinnütziger Entwürfe nicht allzu vortheilhaft" ^).

'Z Brief I. an S. Hirzel vom 13. Chriftmonat 1756.

Peter Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. VII, S. 626,

2) S. Hirzel, Denkmal S. 17. Basler Neujahrsblatt S. 6,

2) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Febrnar 1756.

8
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Sa er auf biefem SBege nidjt jum 3iel gelangt, fuctyt er einen

anbern. Son 3ürid) tyat er getyört, bafe man bort Stein;
fotyten gefunben ijabe. Sa einige Slnjeictyen bafür ju fpredjen

fleinen, bafe tnan audj um Safel, namentlidj in ber ©egenb

bon Sttyeinfelben welctye finben muffe, fo wirft er batyin, bafe audj
tyier burdj fadjfunbige Seute Unterfudjungen angeftettt Werben.

Sie SebenSntittelpolitif ber einjelnen Staaten ber ba;

maligen 3eit war eine wefentlidj präbentibe, ja fie mufete

eS unter ben obwaltenben gefeglictyett Sefctyränfungen fein.
Sie ©etreibejufutyr auS fremben Sänbem, ja felbft auS

anbern Kantonen ber Sctyweij war bon allen Seiten gefpcrrt,
waS ein enormes Steigen ber ©etreibepreife in SRiSWadjS;

jatyren, fowie Glenb unb Hunger ber ärmeren Klaffen jur
gotge tyatte. Um biefem borjubeugen, fpeicherte bie Siegle;

rung in guten Satyren grofee ©etrcibeborrättye auf. Siefe
litten unb berbarben aber tyäufig, weil baS ©etreibe fdjledjt
gebörrt war. GS galt alfo bie hefte SRettyobe beS SörrcnS
fennen ju lernen unb in Slnwenbung ju bringen. Unermüblidj
finben Wir nun Sfelin balb nadj ©enf, halb nacty Süricfj tyin

fctyretben, an weldjen beiben Drten Serfuctye mit neuen Sörr;
mettyoben gemadjt worben waren. Gnblidj im S* 1762 tonnte
bie Stectyenfammer in golge ber gemadjten Umfragen unb

Gi'perimente eine eigene Kornbarre in Safet bauen laffen, bie

fidj bann in ben SRiSmadjSjatyren 1770.71, wie wir fetyen wer;
ben, bortrefflidj bewätyrte.

Sludj bie Serbejferung beS SRünjWefenS tyat ityn bielfacty

befdjäftigt. Sie Sctyweij unb nantentltdj Safet würben feit
beut fiebenjätyrigcn Kriege mit geringhaltiger Sctyeibemünje

überfctywemmt, fo bafe ber franjöfifdje Steuttyater, ber fonft
36 (gute) Sagen galt, uunmetyr einen biel työtyeren SBertty ent;

tyielt als 36 (fctytcdjte) Sagen'). 3üricty tyatte bereits int S- 1756

ein SRünjinanbat erlaffen, burcty WelctyeS bie Girculation nidjt

') Dctyä, ©efctyidite Safeig Sb. VII, ©. 635.
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Da er auf diesem Wege nicht zum Ziel gelangt, sucht er einen

andern. Von Zürich hat er gehört, daß man dort Steinkohlen

gefunden habe. Da einige Anzeichen dafür zu sprechen

scheinen, daß man auch um Basel, namentlich in der Gegend

von Rheinfelden welche finden müsse, so wirkt er dahin, daß auch

hier durch sachkundige Leute Untersuchungen angestellt werden.

Die Lebensmittelpolitik der einzelnen Staaten der

damaligen Zeit war eine wesentlich präventive, ja sie mußte
es unter den obwaltenden gesetzlichen Beschränkungen sein.

Die Getreidezufuhr aus fremden Ländern, ja selbst aus
andern Kantonen der Schweiz war von allen Seiten gesperrt,

was ein enormes Steigen der Getreidepreise in Miswachs-
jahren, sowie Elend und Hunger der ärmeren Klassen zur
Folge hatte. Um diesem vorzubeugen, speicherte die Regierung

in guten Jahren große Getrcidevorräthe auf. Diese

litten und verdarben aber häufig, weil das Getreide schlecht

gedörrt war. Es galt also die beste Methode des Dörrcns
kennen zu lernen und in Anwendung zu bringen. Unermüdlich
finden wir nun Iselin bald nach Genf, bald nach Zürich hin
schreiben, an welchen beiden Orten Versuche mit neuen

Dörrmethoden gemacht worden waren. Endlich im 1.1762 konnte

die Nechenkammer in Folge der gemachten Umfragen und

Experimente eine eigene Korndarre in Basel bauen lassen, die

sich dann in den Miswachsjahren 1770.71, wie wir sehen werden,

vortrefflich bewährte.

Auch die Verbesserung des Münzwesens hat ihn vielfach

beschäftigt. Die Schweiz und namentlich Basel wurden seit
dem siebenjährigen Kriege mit geringhaltiger Scheidemünze

überschwemmt, so daß der französische Nenthaler, der sonst

36 (gute) Batzen galt, nunmehr einen viel höheren Werth
enthielt als 36 (schlechte) Batzen'). Zürich hatte bereits im I. l756
ein Münzmandat erlassen, durch welches die Circulation nicht

') Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S, 635.



115

bottwerttyiger «JRünjen unterbrüdt werben fottte, fei eS nun,
bafe biefe SRünjen bereits ju einem geringeren als bem gefeg;

lidjen geingetyatt geprägt, ober bocty erft fpäter burd) Sefctynet;

ben, Slbfeilen u. bergt, tu. an ityrem urfprüttglidjen geingetyatt

berfürjt worben waren. Safe Safel nidjt bem Seifpiel 3üridjS
folgt, crftärt Sfelin auf folgenbe SBcife: „Unfere Kaufleüte
fein unfere ©efeggeber unb bie Grecutoren babon unb alfo
ift ei nidjt möglidj, SRcifter über fie ju werben: fic madjen
einen alljn grofeeu ©ewittn bon beut fctylcctyten ©elbe, für bafe

fie biefen Stfl ityrer Hanbctfdjaft fo leietyt fottten ju ©ruube
getyen laffen" •)• Sm S* 1762 madjt Sfelin ben «Sorfdjlag
alle fremben SRünsen ju berbieten, bie eigenen einjujietycn uttb

neue ju prägen. Sie bem SRünjgefeg juwiber Hanbetnben

fottten fdjarf beftraft unb ju ityrer SluSfinbigmadjung tyeim-

tidje Kimbfdjafter angcftcllt werben2). Ser grofee Statty ber;

orbitele, bafe bie Sagen fortan nacty ityrem beclarirten «iSertty

geprägt werben fottten unb „bafe Stiemanb ben Stcuttyaler

työtyer als ju 40 Sagen einem aufbrängen bürfe":i).
Gine grage, für beren gebettytictye Söfung Sfelin wätyrenb

feiner ganjen SlmtSttyätigfett gefämpft unb — gelitten tyat,

war bie Slufnatyme neuer Sürger. SJBätyrenb in frütyeren

Satyrtyunberten in Safel grembe otyne Sctywierigfeiten ju
Sürgern aufgenommen werben waren, erfolgte im Slnfang
beS XVIII. SatyrtyunbertS bie Slbfctytiefeung ber Sürgerfdjaft
nad) Slufecn. günfjig Satyre waren feitbem berfloffett. Sie
Sebölferung ber Stabt tyatte in einer beforgnifeerregenben

«JBeife abgenommen, fo bafe j. S. im S-1761 80 Serfonen metyr

begraben als getauft worben waren4). GS tyatte fia) in geige

») Srief 3. an ©. ijirjcl boni 16. îlbrit 1756.
J) Srief 3- an ©. §ir$cl bom 30.§citmcnat 1762.

3) Oi)i, ®cfctyid)te Safet» Sb. VII, ©. 635.
•*) Srief 3. an @. ^irjcl bom 10. Januar 1762. 2. Dfer, bie 3u;

natyme unb ìlbnatyme ber Sebölferung ber ©tabt Safel, in ben Seiträgen

jur ©cfdjictyte Safefê, tycrait»gegeben bon ber tyiftorifctyen ©efellfdjaft ju Safel.
Safel 1839 ®. 243.
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vollwerthiger Münzen unterdrückt werden sollte, sei es nun,
daß diese Münzen bereits zu einem geringeren als dem gesetzlichen

Feingehalt geprägt, oder doch erst später durch Beschneiden,

Abfeilen u. dergl. m. an ihrem ursprünglichen Feingehalt
verkürzt worden waren. Daß Basel nicht dem Beispiel Zürichs

folgt, erklärt Iselin auf folgende Weise: „Unsere Kaufleute
sein unsere Gesetzgeber und die Erecutoren davon und also

ist es nicht möglich, Meister über sie zu werden: sie machen

einen allzu großen Gewinn von dein schlechtcn Gelde, für daß

fie diesen Ast ihrer Handelschaft so leicht sollten zu Grunde
gehen lassen"'). Im I. 1762 macht Iselin den Borschlag
alle fremden Münzen zu verbieten, die eigenen einzuziehen und

neue zu prägen. Die dem Münzgesetz zuwider Handelnden

sollten scharf bestraft und zu ihrer Ausfindigmachnng heim-

liche Kundschafter angestellt werden 2). Der große Rath
verordnete, daß die Batzen fortan nach ihren: declarirten Werth
geprägt werden sollten und „daß Niemand den Neuthaler
höher als zu 40 Batzen einem aufdrängen dürfe"-').

Eine Frage, für deren gedeihliche Lösung Iselin während

seiner ganzen Amtsthätigkeit gekämpft und — gelitten hat,
war die Aufnahme neuer Bürger. Während in früheren
Jahrhunderten in Basel Fremde ohne Schwierigkeiten zu

Bürgern aufgenommen worden waren, erfolgte im Anfang
des XVIII. Jahrhunderts die Abschließung der Bürgerschaft
nach Außen. Fünfzig Jahre waren seitdem verflossen. Die
Bevölkerung der Stadt hatte in einer besorgnißerregenden

Weise abgenommen, so daß z. B. im 1.1761 80 Personen mehr

begraben als getauft worden waren ^). Es hatte sich in Folge

') Brief I. an S. Hirzel vom 16. April 17S6.

'i Bricf I. an S. Hirzel vom 30.Hcumonat 17S2.

s) Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 63S.

4) Bries I. an S. Hirzel vom 10. Januar 1762. L. Oser, die

Zunahme nnd Abnahme dcr Bevölkerung dcr Stadt Basel, in den Beiträgen

zur Geschichte Basels, herausgegeben von der historischen Gesellschast zu Basel.
Basel 183g S. 243.
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biefer Uebetftänbe bereits itn S* 1757 einigen Sürgern bie

Ueberjeugung aufgebrängt, bafe bie Sperrung ber Sürgerfctyaft
Wieber aufgetyoben werben muffe. Sttrdj eine folctye SRaferegel

würben aber fo biele Sntereffen unb Sorurttyeile berütyrt,
bafe fdjon ber ©ebanfe an bie SRöglictyfeit ber Sttifnatyinc neuer

Sürger eine gewaltige Slufrcgung tyerborrief. Sn biefer 3eit
(175/) tyatte Sfelin feine ©ebanfen über biefe brennenbe grage
niebergefctyrieben. SaS SRanuScript war gegen ben SBitlen

beS SerfafferS bon feinen greunben unb ©eftmtungSgcitoffen
bem Srud übergeben worben. Sie Sdjrift erfdjien anoittym
unter beut Sitel : „greimüttyige ©ebanfen über bie Gntwidlung
unferer Saterftabt."

Ser Sntyalt bejfelben ift in Kürje fotgenber.

„Sn einer ber glüdfelidjften ©egenben liegenb, auf jween
Seiten mit bem heften ©etreibelanb umgeben wie aucty mit bem

tyerrlictyften Segen beS bortrefftictyften SBeinwudjfeS befrönet,

fetytet Safel bon Seiten ber Statur jur Speife unb jum ©e;

tränte nictytS." (S. 9.) „SRit allen tyanbetnben Sänbem bon
Guropa tyaben Wir bermittetft eines fctyiffreictyen gluffeS unb ber

fctyönften SanbeSftrafeen bie teidjtefte unb borttyeittyaftefte Goin;

munifatton (S. 11)".
„Sn Setradjtung beffen alfo unb ber geringen ober faft

gar feinen Sluftagen fein bie tyier aufgeridjteten unb aufjtt;
ridjtenben gabrifen unb SRanufafturen bor allen anberen in
Seutfdjlanb unb in granfreidj im Staube, bie Goncurrenj
burcty bie SBotylfeile ju betyaupten." (S. 11.)

„Haben wir ju foldjen glüdlictyen unb gefegneten Urnftäw
ben eine proportionirte Sürgerfctyaft? Könnten nictyt metyrere

Sürger unb Ginwotyner tyier ityre Statyrung finben?"
„SBer fann tyieran jweifeln, als ein furjfidtytiger unb

eigennügiger ©eift, ber ficb bes in einem ftaubigten Gontor
erlernten SctylenbrianS fortbebient, unb nidjt weife, weldje
SBunber gleife unb Gmfigteit ttyun fönnen unb gettyan tyaben!"
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dieser Uebelstände bereits im I. 1757 einigen Bürgern die

Ueberzeugung aufgedrängt, daß die Sperrung der Bürgerschaft
wieder aufgehoben werden müsse. Durch eine solche Maßregel
wurden aber so viele Interessen und Vorurtheile berührt,
daß schon der Gedanke an die Möglichkeit der Aufnahme neuer

Bürger eine gewaltige Aufregung hervorrief. In dieser Zeit
(175/) hatte Iselin seine Gedanken über diese brennende Frage
niedergeschrieben. Das Manuscript war gegen den Willen
des Verfassers von seinen Freunden und Gesinnungsgenossen

dem Druck übergeben worden. Die Schrift erschien anonym
unter dem Titel: „Freimüthige Gedanken über die Entwicklung
unserer Vaterstadt."

Der Inhalt desselben ist in Kürze folgender.

„In einer der glückselichsten Gegenden liegend, auf zween

Seiten mit dem besten Getreideland umgeben wie auch mit dein

herrlichsten Segen des vortrefflichsten Weinwuchsss bekrönet,

fehlet Bafel von Seiten der Natur zur Speise und zum
Getränke nichts." (S. 9.) „Mit allen handelnden Ländern von
Europa haben wir vermittelst eines schiffreichen Flusses und der

schönsten Landesstraßen die leichteste und vortheilhaftcste Com-

mumkation (S. 11)".

„In Betrachtung dessen also und der geringen oder fast

gar keinen Auflagen fein die hier aufgerichteten und

aufzurichtenden Fabriken und Manufakturen vor allen anderen in
Deutschland und in Frankreich im Stande, die Concurrenz

durch die Wohlfeile zu behaupten." (S. 11.)

„Haben wir zu solchen glücklichen und gesegneten Umständen

eine proportionirte Bürgerschaft? Könnten nicht mehrere

Bürger und Einwohner hier ihre Nahrung finden?" — —
„Wer kann hieran zweifeln, als ein kurzsichtiger und

eigennütziger Geist, der sich des in einem staubigten Contor
erlernten Schlendrians fortbedient, und nicht weiß, welche

Wunder Fleiß und Emsigkeit thun können und gethan haben!"
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ìlnt nicht nur bafe bie beftctyenbe Sebölferung nictyt wäctyst,

fie nimmt fogar ab.

Ser tyierauS entftetycnbe allgemeine 3uftanb ift fetyr be;

ftagettSWertty. Siele feanbwerfe finb überfegt b. ty. bie

Hanbwcrfer fönnen bei ber geringen Slujatyt anberer Sürger
ityre Statyrung nidjt finben. Gine golge tyiebon ift ber «JRüffig;

gang, ber wieber feine StnSgaben mit ftdj bringt. (S. 12.)
gcrner fönnen Siete ityre Häufet* Weber metyr berjinfeu nodj
betyaubten unb ntemanb lauft itynen biefelben ab. „Ser Sßxeii

aller Häufer in ber Stabt jufaminetigenommen ift um metyr

als eine SRittion geringer. Um biefe SRittion tyat unfere

Gtyrenbürgerfctyaft nttnber Grebit." (S. 13.) „Unfere Soreltcrn
ijaben bie fctyönften uub reidjften Sirmenanftalten gemadjt.
Sie feien aber berinaleu alle nidjt jttreictyenb." (S. 14.)

Saneben freitidj „tyaben wir bermalen reietye Häufer
metyr als etyemals. Stiles glättjet, alles fctyeinet bei biefen
Seilten. Styre Hanbelfdjaft ift in ber gröfeten Slüttye." Styre

Slnjatyt ift aber nur gering. 3ubent „berinetyrt ber überfdjwäng;
lietye Sieictyttyum einiger SBenigen bie Serberbnife, bie «Jlrmutty

unb baS Gtenb beS SotfeS". (S. 14.) Senn „fo fetyr bie

Strichen ju grofeeu Itiitcmetymuttgen fätyig, unb baburdj bem

Staat unb ber Hanbelfdjaft fetyr nüglicty fein, fo tyatte idj
bocty bie «JRittetmäfeigen — b. ty. ben SRittelftanb — an allen

Drten für nüglidjer." „Sie geben bem Sürger ebenfo biel

ju berbienen, fie nätyren ebenfo biel nüglictye Sebiente unb

oft metyr Slrbeiter als bie Steigen. Sie fein bem Stanbe ber

Slrmutty nätyer unb alfo milber unb mitleibiger als biefelben."

„Sin foldjen Seuten ereignet ficty bei unS ein grofeer SRangel."

(©.15.)
Sa bie Serarmung ber mittleren unb unteren Klaffen

eine golge ber Gntbölterung ift, fo fuctyt Sfelin nacty «Dritteln,

um ber legieren entgegenjuwirfen, wobei folgenbe in anberen

©taaten ju biefem 3n>ed in Slnwenbung gebradjte SRittel

berworfen werben: „bie SluSfteuerung armer Sungfrauen," „baS
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Und nicht nur daß die bestehende Bevölkerung nicht wachst,
sie nimmt sogar ab.

Der hieraus entstehende allgemeine Zustand ist sehr be-

tlagenswerth. Viele Handwerke sind übersetzt d. h. die

Handwerker können bei der geringen Anzahl anderer Bürger
ihre Nahrung nicht finden. Eine Folge hievon ist der Müssig-

gang, der wieder seine Ansgaben mit sich bringt. (S. 12.)
Ferner können Viele ihre Häuser weder mehr verzinsen noch

bchanvtcn nnd niemand kauft ihnen dieselben ab. „Der Preis
aller Häuser in dcr Stadt zusammengenommen ist um mehr
als eine Million geringer. Um diese Million hat unsere

Ehreilbürgerschaft minder Credit." (S. 13.) „Unsere Voreltern
haben die schönsten und reichsten Ar men anst alt en gemacht.

Sie seien aber dermalen alle nicht zureichend." (S. 14.)
Daneben freilich „haben wir dermalen reiche Häuser

mehr als ehemals. Alles glänzet, alles scheinet bei diesen

Leuten. Ihre Handelschast ist in der größten Blüthe." Ihre
Anzahl ist aber nur gering. Zudem „vermehrt der überschwcing-

liche Reichthum einiger Wenigen die Verderbniß, die Armuth
und das Elend des Volkes". (S. 14.) Denn „so sehr die

Reichen zu großen Unternehmungen fähig, und dadurch dem

Staat und der Handelschaft sehr nützlich sein, so halte ich

doch die Mittelmäßigen — d. h. den Mittelstand — an allen

Orten für nützlicher." „Sie geben dem Bürger ebenso viel

zn verdienen, sie nähren ebenso viel nützliche Bediente und

oft mehr Arbeiter als die Reichen. Sie fein dem Stande der

Armuth näher und also milder und mitleidiger als dieselben."

„An solchen Leuten ereignet sich bei uns ein großer Mangel."
(S. 15.)

Da die Verarmung der mittleren und unteren Klassen

eine Folge der Entvölkerung ist, so sucht Iselin nach Mitteln,
um der letzteren entgegenzuwirken, wobei folgende in anderen

Staaten zu diesem Zweck in Anwendung gebrachte Mittel
verworfen werden: „die Aussteuerung armer Jungfrauen," „das
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jus trium seu quatuor liberorum", „bte Sefegung bon Stem;

tern unb SBürben lebigltcty mit Seretyetidjten". (©. 16.)

Sagegen bringt Sfelin folgenbe «Drittel gegen bte Gut;

bölferung in Sorfctylag: 1, bie „Seförberung ber Gmfigfeit,
ber SRäfeigfeit unb ber guten ©itten nebft allem bemjenigen,
WaS ben guten Sürgern Slrbeit, Serbienft unb Statyrung

bringen fann"; (©. 16);
2, „ein anbereS työctyft trefftictyeS SRittel Wären gute

SoltjeUSerorbnungen wiber Sradjt, Ueppigfeit unb bie auSge;

laffenc SebenSart, bie bei unS fo fetyr übertyanb nimmt. —
Siefe berboppeln ja berbterfadjen bie Stotljbürftigfeit berer,
bie in ber Gtye leben / unb madjen einen etyrwürbigen unb er;

Wünfdjlictyen ©tanb fdjwer unb bertyafet unb ben lebigen Staub
beneibenSWürbig." (S. 18.)

Gin beffereS SRtttel gegen ^ßradtyt unb Ueppigfeit als
SujmSgefege finbet Sfelin übrigens in ber Serbefferung ber

öffentlidjen Grjietyung. „Sie Wirb allein bie Slnftänbigfeit
ber öffentlidjen ©itten wiebertyerftetten." Hier gilt: „©efäjje
otyne ©itten fein eitel. Gin ©efäjgeber fann nie genug be--

forgt fein, bafe bie Sitten bie ©efäjje unb bie ©efäjje bie

©itten unterftügen;" (©. 19.20.)
3, ben Serlauf bon Stebgärten unb Siedern, „mit benen

ficty bie Sürger attjufetyr befdjleppen," „inbem fie jugleicty ityre

bürgerlichen ©ewerbe bernadjläffiigen"; (©. 22.)
4, „bie Serbefferung beS SRünjwefenS. Surety baS fdjledjte

SRünjwefen leiben namentlich; bie ©djagfammer unb ber ge;

meine Sürger. Siefer baburdj, bafe er bie SebenSmittel ttyeuer

bejatylen mufe, otyne bafe er jugleicty feinen SlrbeitSlotyn allemal
in bemfelben Sertyältnife ertyötyen fann ;" (©. 24.)

5, „bie SBiebertyerftellung ber Slüttye ber Uniberfität. Gine

wotyleingeridjtete unb blütyenbe Uniberfität trägt einer Sürger;
fctyaft metyr ein unb giebt berfelben metyr ju berbienen, als
3Ranufafturen. Seibjig, ©öttingen unb Hatte tragen iebe

metyr ein als 40 gabrifen;" (©.26.)
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jus triuin ssu quatuor liksrorum", „die Besetzung von Aemtern

und Würden lediglich mit Verehelichten". (S. 16.)

Dagegen bringt Iselin folgende Mittel gegen die

Entvölkerung in Vorschlag: 1, die „Beförderung der Emsigkeit,
der Mäßigkeit und der guten Sitten nebst allem demjenigen,
was den guten Bürgern Arbeit, Verdienst und Nahrung
bringen kann"; (S. 16);

2, „ein anderes höchst treffliches Mittel wären gute

Polizei-Verordnungen Wider Pracht, Ueppigkeit und die

ausgelassene Lebensart, die bei uns so sehr überhand nimmt. —
Diese verdoppeln ja vervierfachen die Nothdürftigkeit derer,
die in der Ehe leben, und machen einen ehrwürdigen und er-

wünschlichen Stand schwer und verhaßt und den ledigen Stand
beneidenswürdig." (S. 18.)

Ein besseres Mittel gegen Pracht nnd Ueppigkeit als
Luxusgesetze findet Iselin übrigens in der Verbesserung der

öffentlichen Erziehung. „Sie wird allein die Anständigkeit
der öffentlichen Sitten wiederherstellen." Hier gilt: „Gesäzzc

ohne Sitten sein eitel. Ein Gesetzgeber kann nie genug
besorgt sein, daß die Sitten die Gesäzze und die Gcsäzze die

Sitten unterstützen;" (S. 19.20.)
3, den Verkauf von Rebgärten und Aeckern, „mit denen

sich die Bürger allzusehr beschleppen," „indem sie zugleich ihre
bürgerlichen Gewerbe vernachlässiigen"; (S. 22.)

4, „die Verbesserung des Münzwesens. Durch das schlechte

Münzwesen leiden namentlich die Schatzkammer und der
gemeine Bürger. Dieser dadurch, daß er die Lebensmittel theuer

bezahlen muß, ohne daß er zugleich seinen Arbeitslohn allemal
in demselben Verhältniß erhöhen kann;" (S. 24.)

5, „die Wiederherstellung der Blüthe der Universität. Eine

wohleingerichtete und blühende Universität trägt einer Bürgerschaft

mehr ein und giebt derselben mehr zu verdienen, als
Manufakturen. Leipzig, Göttingen und Halle tragen jede

mehr ein als 40 Fabriken;' (S.26.)
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6, „bie Slufmunterung ber Sürger ju foldjen Srofeffiotten,
bie ben Sertrieb ityrer Slrbeit aufeertyalb finben." 3u biefem

3wed burfte ber ©taat Weber ©eib nocty Statty fdjönen. „Sei
foldjen Slrbeiten tonnten audj SBeiber unb Kinber wotyl an;
gewenbet Werben;" (©.26.)

7, „bie Slnnatyme emfiger unb redjtfctyaffener grember in
bie Sürgerfctyaft." Senn „eS ift eine attgetneine unb unwiber;
fprectytictye Slnmertung", bafe in ben ©täbten bie Sebölferung
immer metyr ab-- als jummmt. „Sie ftäbttfctyen Slrbeiten, bie

SebenSart, bie Sequemtidjfett, bie getyler ber ©täbter, bielleidjt
nodj anbere fitttictye unb natürliche Urfactyen werben biefeorts

immer ftärter fein, als alle Stnftalten unb Sorfetyrungen ber

©efäjgeber." (©. 28.)
Hierauf folgt eine eingetyenbe Sefpredjttng unb Kritif ber

gegen bie Slufnatyme neuer Sürger angefütyrten ©rtinbe. Stadj;

bem biefelben als nidjt ftidjtyaltig jttrüdgewiefen Worben,

fätyrt Sfeün fort: „SRan braudjt tyierbei nur bem Sei*

fpie! ber Soreltern ju folgen, welctye bis ju Slnfang biefeS

SatyrtyttnbertS alle etyrlictyen Seute mit Sergnügen ju SRit;

bürgern angenommen tyaben. Sitte unfere gabrifen tyaben wir
foldjen grembtingen ju berbanfen." (©. 41.)

2Bie fetyr SfelinS Sorfdtyläge übrigens trogbem im Setati
ben beftetyenben Sertyättnijfen unb Slnfctyauungen StedtyUung

trugen, jeigen folgenbe Sebingungen, bon beren genauer

Gintyaltung er bie Slufnatyme neuer Sürger abtyängig gemadtyt

Wiffen wollte.

1. Son ber Slufnatyme will er bottftänbig auSgefdjtoffen

Wiffen :

a, alle nidjt Gbangelifctyen.

b, „alle, bie einer fremben Dbrigfeit burdj Seibeigen;

fctyaft, Setyenfctyaft, Siedjenfctyaft ober burcty anbere

Sanbe berpflidjtet finb."
c, alle Serbredjer, Saftertyaften, unb bie „ein berborbeneä

Herje unb laftertyafte ©itten anjeigen." (©. 42.)
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6, „die Aufmunterung der Bürger zu solchen Professionen,
die den Vertrieb ihrer Arbeit außerhalb finden." Zu diesem

Zweck dürfte der Staat weder Geld noch Rath schonen. „Bei
solchen Arbeiten könnten auch Weiber und Kinder wohl
angewendet werden;" (S. 26.)

7, „die Annahme emsiger und rechtschaffener Fremder in
die Bürgerschaft." Denn „es ist eine allgemeine und unwider-

sprechliche Anmerkung", daß in den Städten die Bevölkerung
immer mehr ab- als zunimmt. „Die städtischen Arbeiten, die

Lebensart, die Bequemlichkeit, die Fehler der Städter, vielleicht
noch andere sittliche lind natürliche Ursachen werdeil dießorts
immer stärker sein, als alle Anstalten und Vorkehrungen der

Gesüzgeber." (S.28.)
Hierauf folgt eine eingehende Besprechung und Kritik der

gegen die Aufnahme neuer Bürger angeführten Gründe. Nachdem

dieselben als nicht stichhaltig zurückgewiesen worden,

fährt Iselin fort: „Man braucht hierbei nur dem

Beispiel der Voreltern zu folgen, welche bis zu Anfang dieses

Jahrhunderts alle ehrlichen Leute mit Vergnügen zu

Mitbürgern angenommen haben. Alle unsere Fabriken haben wir
solchen Fremdlingen zu verdanken." (S. 41.)

Wie sehr Jselins Vorschläge übrigens trotzdem im Detail
den bestehenden Verhältnissen und Anschauungen Rechnung

trugen, zeigen folgende Bedingungen, von deren genauer

Einhaltung er die Aufnahme neuer Bürger abhängig gemacht

wissen wollte.

1. Von der Aufnahme will er vollständig ausgeschlossen

wissen:

g,, alle nicht Evangelischen.

d, „alle, die einer fremden Obrigkeit durch Leibeigen¬

schaft, Lehenschaft, Rechenschaft oder durch andere

Bande verpflichtet sind."

«, alle Verbrecher, Lasterhaften, und die „ein verdorbenes

Herze und lasterhaft« Sitten anzeigen." (S. 42.)
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2. Sludj fotten bie Steuaufjunetyiitcitben nidjt „einer «ßro;

feffion angetyören bürfen, welctye fdjon überfeget ift";
ein unberetyelictytcr Hanbwerfcr mü'fete fidj aufeerbem

berpflictyten, eines atten SReifterS ober fonft etyrlictyen

SürgerS Soctyter ju tyeirattycn.

3. Gin Srofeffionift, Künftlcr, ©eletyrter unb gabrifant
tyatte 3—10, ein Stentier 60,000 ©ulben Scrntögeu auf;
3uWeifen. (©. 43.)

4. Sie Slufnatymcgebütyren wollte er jebodj nacty ben ba;

matigen Sertyältniffen möglictyft niebrig tarifirt ijaben :

für ben Stentier auf 2000, für bie Uebrigen auf 50
bis 100 ©ulben. (S. 44.)

5. Stehen bem gewötynlictyen Sürgereib fottte ber Slufjuncty;
menbe fdjwören muffen, bafe -er feinem frembett gürften,
Herrn ober Staat burdj Sienfte ober fonftige Sanbe
berbunben unb in Safet 3U Wotynen unb 311 leben ge;
ionneit fei. (©. 44.)

6. GS follte ber neue Sürger eine „3unft" „anjunetymen"
berpflietytet fein." (©.45.)

7. Grft bie ©ötyne ber neuen Sürger fottten in ben grofecu

Statty unb baS ©tabtgeridjt,unb erft bie ©rofefötyne in
ben fteinen Statty unb 31t einträglictyen Slemtern — mit
SluSnatyme nur ber afabemifdjen unb geifttietyen Sebie;

nungen — gelangen fönnen. (©. 45.)
Sie „greimüttyigen ©ebanfen" erregten allgemeines Sluf;

fetyen uub waren in adjt Sagen bottftänbig bergriffen, fo bafe

eine jweite Sluftage beranftaltet werben mufete. Ser Slerger,
ben biefe jweite Sluflage erjeugte, war um fo grofeer, als bie

entfdjeibenbe ©igung beS grofeen StattyeS bereits bor ber Styüre
ftanb. Sie ©egner ber Sürgeraufnatyme tyatten eine Söiber;

legung ber greimüttyigen ©ebanfen, unter bem Sitel: „Un;
parttyeifdje Setradjtungen 2c." (angeblich, aus ber geber beS

SrofeffurS Stubolf Sfelin ftammenb) borbereitet, biefe aber

erft 5 ober 6 Sage bor ber ©igung an bie SRitglieber beS
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2. Auch sollen die Neuauszunehmcnden nicht „einer Pro¬
session angehören dürfen, welche schon übersetzet ist";
ein unverehelichter Handwerker möfzte sich außerdem

verpflichten, eines alten Meisters oder sonst ehrlichen

Bürgers Tochter zu heirathcn,
3. Ein Professionist, Künstler, Gelehrter und Fabrikant

hatte 3—10, ein Rentier 60,000 Gulden Vermögen
aufzuweisen. (S. 43.)

4. Die Aufnahmegebühren wollte er jedoch nach den da¬

maligen Verhältnissen möglichst niedrig tarifirt haben:
für den Rentier auf 2000, für die Uebrigen ans 50
bis 10« Gulden. (S. 44.)

5. Neben dem gewöhnlichen Bürgereid sollte der Aufzuneh¬
mende schwören müssen, daß er keinem fremden Fürsten,

Herrn oder Staat dnrch Dienste oder sonstige Bande
verbunden und in Basel zu wohnen und zu leben

gesonnen sei. (S. 44.)
6. Es sollte der neue Bürger eine „Zunft" „anznnchmen"

verpflichtet fein." (S. 45.)
7. Erst die Söhne der neuen Bürger sollten in dcn großen

Rath und das Stadtgericht, und erst die Großsöhne in
den kleinen Rath und zu einträglichen Aemtern — mit
Ausnahme nur der akademischen und geistlichen

Bedienungen — gelangen können. (S. 45.)
Die „Freimüthigen Gedanken" erregten allgemeines

Aufsehen und waren in acht Tagen vollständig vergriffen, so daß

eine zweite Auflage veranstaltet werden mußte. Der Aerger,
den diese zweite Auflage erzeugte, war um so größer, als die

entscheidende Sitzung des großen Rathes bereits vor der Thüre
stand. Die Gegner der Bürgeraufnahme hatten eine Widerlegung

der Freimüthigen Gedanken, unter dem Titel: „Un-
partheische Betrachtungen:c." (angeblich aus der Feder des

Professors Rudolf Iselin stammend) vorbereitet, diese aber

erst 5 oder 6 Tage vor der Sitzung an die Mitglieder des
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grofeen StattyS berttyeilen taffen, um auf biefe SBeife cine

Steplif SfelinS abjufdjneibeit. Socty würbe biefeS SRanoeubre

bercitclt, inbem unmittelbar nadj ber Serttyeitttug biefer ©egcit;

fctyrift Sfaaf Sfelin, ber ©eridjtStyerr Drttttann unb ber ©ctyult;
tyeife SBotleb in frötylidjer ©efettfctyaft beifecnbe Stanbgtoffen ju
ben „Setradjtiingen" berfafetett unb fofort bem Srud über;

gaben. Siefe würben bann bor ber entfdjeibcnbcn ©igung an
allen Gden ber ©tabt getefen. „Sitten SBotytgcfinnten war,
fo fdjreibt Sfelin, baS unfdjulbigc «Serguügen gegeben, bie ©eg;

ner auf eine fo unerwartete SBeife überrafetyt ju fetyen." Siacty;

beut mau unterbefe Sfelin burcty allcrtyanb Scrfpredjungcn
bergeblicty ju gewinnen bcrfudjt tyatte, würben nun bie fdjtiinut;
ften Serbädjtiguiigcn gegen ityn auSgcftreitt, ja eS würbe

enblidj feitte Sctyrift bon ber Genfur berbotett1)- S'-jmU
fdjen war ber 20. SRärj, ber eittfctyeibenbe Sag ber ©rofe;

rattysfigung, tyerangerüdt. Sie Stepltt tyatte ben ©egnern beS

SorfdjtagS fo fetyr gefctyabet, bafe fidj bte «Dtajorität beS

grofeen StattyS im ^irineip für bie Slufnatyme neuer Sürger
erftärte. Sie gefdjtagene SRinorität wollte bie befdjloffene

«Dtaferegel WenigftenS erft mit bem S- 1760 inS Seben treten

taffen. Sie unterlag aber audj in biefer grage mit 86 gegen
107 Stimmen. Sodj tyielt fie ficty immer nocty nidjt für böttig
befiegt, inbem fie bei geftftettung ber einjelnen Sebingungen

für bie Sürgeraufnatyme baS bertoren gegangene Serrain
Wieber ju gewinnen tyoffte. Unb tyier war ber Grfotg ityrer

Semütyungen fo grofe, iak Sfelin ber am 24. Slpril 1758

publicirten Serorbnung bie Ueberfctyrtft ju geben rietty:
„«Drittel einen guten 3med ju bertyinbern"2). Unb in ber

Styat tyatte man bie im Sprinctp* befetyloffene Sürgeraufnatyme
burcty bie Stufftettung folgenber Sebingungen möglictyft abju;

') Srief 3. an ©.§irjel bom 22. SKärj 1758. Sifctyer, (Srinerungen
an 3faaf Sfelin ©.6. Qctyl, ©efctyictyte Safel» Sb.VIl, ©. 627.

2) Srief 3. an ©. Jpiqel bom 5. 2M 1758.
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großen Raths vertheilen lassen, um alls diese Weise eine

Replik Jselins abzuschneiden. Doch wlirde dieses Manoeuvre

vereitelt, indem unmittelbar nach der Vertheilung dieser Gegen-

schrist Isaak Iselin, der Gerichtsherr Ortmann und der Schultheiß

Wolleb in fröhlicher Gesellschaft beißende Randglossen zu

den „Betrachtungen" verfaßten und fofort dem Druck

übergaben. Diese wurden dann vor der entscheidenden Sitzung an
allen Ecken der Stadt gelesen. „Alleil Wohlgesinnten war,
so schreibt Iselin, das unschuldige Vergnügen gegeben, die Gegner

auf eine so unerwartete Weise überrascht zu sehen." Nachdem

man unterdeß Iselin durch allerhand Versprechungen

vergeblich zu gewinnen verflicht hatte, wurden nun die schlimmsten

Verdächtigungen gegen ihn ausgestreut, ja es wurde

endlich seine Schrift von der Censur verboten'). Inzwischen

war der 20. März, der entscheidende Tag der Groß-
rathssitzung, herangerückt. Die Replik hatte den Gegnern des

Vorschlags so sehr geschadet, daß sich die Majorität des

großen Raths im Princip für die Aufnahme neuer Bürger
erklärte. Die geschlagene Minorität wollte die beschlossene

Maßregel wenigstens erst mit dem I. 1760 ins Leben treten
lassen. Sie unterlag aber auch in dieser Frage mit 86 gegen
107 Stimmen. Doch hielt sie sich immer noch nicht für völlig
besiegt, indem sie bei Feststellung der einzelnen Bedingungen

für die Bürgeraufnahme das verloren gegangene Terrain
wieder zu gewinnen hoffte. Und hier war der Erfolg ihrer
Bemühungen so groß, daß Iselin der am 24. April 1758

publicirten Verordnung die Ueberschrift zu geben rieth:
„Mittel einen guten Zweck zu verhindern"Und in der

That hatte man die im Princip beschlossene Bürgeraufnahme
durch die Aufstellung folgender Bedingungen möglichst abzu-

') Brief I. an S. Hirzel vom 22. März l?SS. Bischer, Erinerungen
an Isaak Iselin S. 6. Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 627.

2) Brief I. an S. Hirzel vom S. Mai 1756.
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fdjwädjen gewitfet. Sie neu aufjttnetymenben Sürger mufeten ben

Sefig eines guten SeumunbS nadjweifen unb fidj aufeerbem ber;

pftidjten, feine Srofeffion ju treiben, bie einem alten Sürger
nadjttyeilig fein fönnte. Gbetteute Waren bon ber Slufnatyme böttig
auSgeJdjloffett. Son bertyeirattyeten Stentier» wnrbe ber Stadj;
weis eines SermögenS bon minbeftenS 60,000 ©ulben, bon

unbertyeirattyeten ein foldjer bon 40,000 ©ulben berlangt.
Sie Siufnatymegebütyr betrug für Sertyetrattyete 1000, für
Scbigejt 6662/3 franjöfifdje Steuttyaler. Gnblidj mufete ber

Steuaufjunetymenbe einen Gib barauf fdjwören, bafe er

feinerlei Sraftifen angewenbet tyabe, um fidj baS Sürgerredjt

ju berfdjaffenJ). Srog biefer erfctywerenben «Sebingungen waren
bon 1758 bis 1762 bocty 29 neue Sürger aufgenommen wor;
ben. Sm S- 1762 würbe bie grage ber Sürgeraufnatyme
Wieberum im grofeen Statty bertyanbelt, wobei fidj fotgeubc
©cene ereignete. Sei Sefpredjttng ber berfctyiebenen bie Gnt;

bötferung bewirfenben Urfadjen tyielt ein «JRerian „eine
bonnembe Siebe" gegen bie lebigen Seute, weil fie bie Haupt;
fdjtttb ber Gntbölferung trügen. Ser ©eridjtStyerr Drtmamt
entgegnete tyierauf, bafe bie lebigen Seute, ju benen autij er

getyöre, etyer ju bebauern als ju fdjelten feien. Gr ijabe ficty

biStyer bergeblicty nadj einer Gtyefrau umgefetyen unb um ben

Grnft feiner Slbfictytett ju beWeifen, tyalte er tyiermit feierltctyft

um bie Hanb ber Sodjter beS GifererS an. Sfelin bcmerft

tyierju : „Siefer Ginfaß würbe mit allgemeinem Seifall auf;
genommen"2). Snbefe bereits im S- 1763 fiegte bie ber Sür;
geraufnatyme feinblidje Sartei beS StattyStyerrn SRetyer, eines

©ctyutymadjerS, unb eS würbe befctyloffen, für bie nädjften
6 Satyre feine neuen Sürger metyr aufjunetymen, ein Sefctylufe,

ber bann im S-1770 auf bie näctyften 10 Satyre .auSgebetynt

»1 Srief 3. an ®. £iqel Dom 5. 2Rai 1758.

3) Srief 3. an ©. £irjel bom 29.3anuar unb 10. forming 1762.
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schwächen gewußt. Die neu aufzunehmenden Bürger mußten den

Besitz eines guten Leumunds nachweisen und sich außerdem

verpflichten, keine Profession zu treiben, die einem alten Bürger
nachiheilig sein könnte. Edelleute waren von der Ausnahme völlig
ausgeschlossen. Von verheiratheten Rentiers wurde der Nachweis

eines Vermögens von mindestens 60,000 Gulden, von

unverheiratheten ein solcher von 40,000 Gulden verlangt.
Die Aufnahmegebühr betrug für Verheirathete 1000, für
Lcdigest 6662/s französische Neuthaler. Endlich mußte der

Neuaufzunehmende einen Eid darauf schwören, daß er

keinerlei Praktiken angewendet habe, um sich das Bürgerrecht

zu verschaffen Trotz dieser erschwerenden Bedingungen waren
von 1758 bis 1762 doch 29 neue Bürger aufgenommen worden.

Im I. 1762 wurde die Frage der Bürgeraufnahme
wiederum im großen Rath verhandelt, wobei sich folgende
Scene ereignete. Bei Besprechung der verschiedenen die

Entvölkerung bewirkenden Ursachen hielt ein Merian „eine
donnernde Rede" gegen die ledigen Leute, weil sie die Hauptschuld

der Entvölkerung trügen. Der Gerichtsherr Ortmann
entgegnete hierauf, daß die ledigen Leute, zu denen auch er

gehöre, eher zu bedauern als zu schelten seien. Er habe sich

bisher vergeblich nach einer Ehefrau umgesehen und um den

Ernst seiner Absichten zu beweisen, halte er hiermit feierlichst

um die Hand der Tochter des Eiferers an. Iselin bemerkt

hierzu: „Dieser Einfall wurde mit allgemeinem Beifall
aufgenommen" 2). Indeß bereits im I. 1763 siegte die der

Bürgeraufnahme feindliche Partei des Rathsherrn Meyer, eines

Schuhmachers, und es wurde beschlossen, für die nächsten
6 Jahre keine neuen Bürger mehr aufzunehmen, ein Beschluß,
der dann im 1.1770 auf die nächsten 10 Jahre .ausgedehnt

>) Brief I. an S. Hirzel vom s. Mai 1758.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 29. Januar und lo.Hornung 1762.
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Warb1). Srogbent bie SolfSjätylung beS S* 1779 ergab, bafe

bie Sebölferung ber ©tabt Safel fidj feit 1609 unt metyr als
5000 ©eelen berminbert tyatte2), fo würbe im S- 1782 ber

Giutritt in bie Sürgerfdjaft bodj wieber gefperrt, nadjbcm im

S. 1781 neue Sebingungen für bie Sürgeraufnatyme aufgeftettt
Worben Waren unb 15 Serfonen barauf tyin baS Sürgerredjt
ertyaltcit tyatten. Grft baS S* 1798 bradjte aucty tyierin Sib;

tyülfe3).
Gine anbere grage, in ber Sfelin feinen eigenen Staub;

punit eingenommen unb fowotyt münbtidj als fetyrifttiety ber;
treten tyat, betrifft bie Stufwanbgefege. Unter ben mannigfaetyen

Eingriffen ber merfantiliftifdjen Solitif in bie greityeitsfptyäre
beS Gtujelnen, bie wir tyeute als unantaftbar anjufetyen ge5

Wotynt finb, war einer ber fdjlimmften bie gefegliche Stcgelung
beS SlufwanbS ber Staatsbürger. Soldje Suru3;2Ranbate,

SteformationSorbnungen, Kleiberorbnungen, wie man biefe

Stufwanbgefege nannte, waren aucty in Safel in ben S-1704,
1747, 1750, 1754, 1758 erlaffen worben, freilich, otyne bafe

man ityre Surdjfütyrung ju erjwingen im Stanbe gewefen war4).
Sm S-1763 würben Weitere Gingriffe namentlidj in bte ©runb;
unb greityeitSredtyte ber grauen geplant. Sarüber fdjreibt
Sfelin: „Sie Safeltradjt ftetyt auf bem Spiel." „SaS Kleiber;
wefen ift in ber äufeerften KrifiS. Unfere grauenjimmer finb
in ber gröfeten Slufregung"5). Sm S- I765 mirb bann eine

neue SteformationSorbnung erlaffen, bie bem Sebürfnife nacty

SujmS immertyin nocty einigen, wenn aucty nictyt ben erwünfety;
ten ©pielraum gewätyrt. Su ben S- 1768, 1769, 1780 unb
1784 werben 3ufäge, Erläuterungen unb Slbänberungen ju
ber Serorbnung bon 1765 erlaffen. Ser Sutyalt biefer ©e;

') Srief 3. an ©. £irjel bom 28.ßtyrijlmonat 1763.

J) Srief 3. an @. Jpirjel bom 11. forming 1780. 2. Ofer 1. e. @. 244.

3) Octyä, ©efctyictyte Safel» Sb.VH, ©.628.
¦*) QctyS, ©efctyictyte Safel» Sb.VH, ©.641.
«5 Srief 3. an ©. §irjel bom 16. SBintermonat 1763.
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ward'). Trotzdem die Volkszählung des I. 1779 ergab, daß

die Bevölkerung der Stadt Basel sich seit 1609 um mehr als
5000 Seelen vermindert hatte-), so wurde im I. 1782 der

Eintritt in die Bürgerschaft doch wieder gesperrt, nachdem im

I. 1781 neue Bedingungen für die Bürgeraufnahme aufgestellt
worden waren und 15 Personen darauf hin das Bürgerrecht
erhalten hatten. Erst das I. 1798 brachte auch hierin
Abhülfe^).

Eine andere Frage, in der Iselin seinen eigenen Standpunkt

eingenommen und sowohl mündlich als schriftlich
vertreten hat, betrifft die Aufwandgesetze. Unter den mannigfachen

Eingriffen der merkantilistischen Politik in die Freiheitssphüre
des Einzelnen, die wir heute als unantastbar anzusehen ge'
wohnt sind, war einer der schlimmsten die gesetzliche Regelung
des Aufwands der Staatsbürger. Solche Luxus-Mandate,
Reformationsordnnngen, Kleiderordnungen, wie man diese

Aufwandgesetze nannte, waren auch in Basel in dcn 1.1704,
1747, 1750, 1754, 1758 erlassen worden, freilich ohne daß

man ihre Durchführung zu erzwingen im Stande gewesen war^).
Im 1.1763 wurden weitere Eingriffe namentlich in die Grund-
und Freiheitsrechte der Frauen geplant. Darüber schreibt

Iselin: „Die Baseltracht steht auf dem Spiel." „Das Kleiderwesen

ist in der äußersten Krisis. Unsere Frauenzimmer sind

in der größten Aufregung" °). Im I. 1765 wird dann eine

neue Reformationsordnung erlassen, die dem Bedürfniß nach

Luxus immerhin noch einigen, wenn auch nicht den erwünschten

Spielraum gewährt. In den I. 1763, 1769, 1780 und
1784 werden Zusätze, Erläuterungen und Abänderungen zu

der Verordnung von 1765 erlassen. Der Inhalt dieser Ge-

>) Brief I. an S. Hirzel vom 23. Christmonat 1763.

') Brief I. an S. Hirzel vom II. Hornung 173«. L. Oser I. e. S, 244.

s) Ochs, Geschichte Basels Bd. VU, S. 623.

<) Ochs, Geschichte Basels Bd. VN, S. 641.

°) Brief I. an S. Hirzel vom 16. Wintermonat 1763.
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fege ift auS einem breifadjen ©runb intcreffant. Giuntai

giebt er uns eine Sorftcllung bon bein SuruS, her bamalS

getyerrfdjt ijaben tttitfe : fo würbe Kinbem unter 6 Satyren baS

Sragett foftbarerer «(Rügen als bon ©eibc ober gäben ber;

boten, ebenfo ben Sieuftmägben baS Sragett feib euer unb

tyalbfeibener Kleiber; audj burften bie Kutfdjen unb anbere

Gquipagen nidjt mit ©ammet ober ©eibe auSgefdjlagen
werben, ©obann erfetyen wir aus benfelben, bafe felbft
tyarmtofe «ileiifeeruugen ber Solfsfreube mit beut Snterbift
belegt würben, fo namentlidj baS Gtyrenfdjiefeen bei Hodjjeiten,
bie Umjüge ber Knaben jur gaftenjeit, übertyattpt „alle «DtaS;

firuugen, Serimtmmungen unb Serfleibungcn in ber gaftnacht".
Gnbticty aber gewätyren biefe Drbnungen jugleidj einen Ginblid
in baS Sîaffinement, mit bem ityre Seftimmungen umgangen
würben. SBurbe j. S. ber ©eiiufe alles auSlänbifdjen Serggeflü;
gelS uub alles auSlänbifdjen SBeittS berboten, fo afe man in
golge beffen um fo metyr gafanen unb reetynete ben ©unbgau unb

baS SRarfgrafentanb bejüglicty feiner SBeine jum Snlanb, bis
bann aucty ber gafanengenufe, mit SluSnatyme beS SraftamentS

bon ©tanbcSperfonen auSbrüdlidj ttnterfagt würbe. Serbot

man ju öffentlichen «JRatyljeiten metyr als 50 Serfouen einju;
laben unb Warett bon biefer 3fltyt nur bie grembett auSge;

nomtnen, fo würben 31t ben 50 SaSlertt — Wie ein Siebner

anfütyrte — einmal alle Dffijtere bon ©rofe^üningen einge;

laben, fo bafe bie ©efeggeber fia) genöttyigt fatyeu, bte SluS;

natyme auf bie burdj reif e üben gremben 3U befetyränfen.

SBurbe ben SeWotynern ber Sanbfdjaft baS Kaffeetrinfen
berboten unb ertyielten bie Srebiger ben Sluftrag, ityre Sßfarr;

genoffen bom Kaffeegenufe abjumatynen, fo bebiente man ficty

beS StuSWegS, ben Kaffee mit «Dtildj, Srob unb Grbäpfeln ju
foetyen, unb ityn nictyt mietyt metyr ju trinten, fonbern ju ef f en.

SaS Ungereimte unb Unjureictyenbe biefer SuruSgefege

tyatte Sfelin fetyon früty erfannt unb ber Sefprectyung biefer

grage eine eigene, freilidj für ben Slugenbltd otyne golge
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fetze ist aus einem dreifachen Grund interessant. Einmal

giebt er nns eine Vorstellung von dem Luxus, dcr damals

geherrscht haben muß: so wurde Kindern unter 6 Jahren das

Tragen kostbarerer Mützen als von Seide oder Fäden
verboten, ebenso den Dienstmägden das Tragen seidener und

ha lbs cid euer Kleider; auch durften die Kutschen und andere

Eqnipagen nicht mit Sammet oder Seide ausgeschlagen

werden. Sodann ersehen wir aus denselben, daß selbst

harmlose Aeußerungen der Volksfreude mit dem Interdikt
belegt wurden, fo namentlich das Ehrenschießen bei Hochzeiten,

die Umzüge der Knaben znr Fastenzeit, überhaupt „alle Mas-
kirungen, Vermummungen und Verkleidungen in der Fastnacht".

Endlich aber gewähren diese Ordnungen zugleich einen Einblick

in das Raffinement, mit dem ihre Bestimmungen umgangen
wurden. Wurde z. B. der Geuuß alles ausländischen Berggeflügels

und alles ausländischen Weins verboten, so aß man in
Folge dessen um so mehr Fasanen und rechnete dcn Sundgau und

das Markgrafenland bezüglich seiner Weine zum Inland, bis
dann auch der Fasanengenuß, mit Ausnahme des Traktaments

von Standespersonen ausdrücklich untersagt wurde. Verbot

man zu öffentlichen Mahlzeiten mehr als 5(1 Personen einzuladen

und waren von dieser Zahl nur die Fremden
ausgenommen, so wurden zu den 50 Baslern — wie ein Redner

anführte — einmal alle Offiziere von Groß-Hüningen
eingeladen, fo daß die Gesetzgeber sich genöthigt sahen, die

Ausnahme auf die durchreisenden Fremden zu beschränken.

Wurde den Bewohnern der Landschaft das Kaffee trinken
verboten und erhielten die Prediger den Auftrag, ihre
Pfarrgenossen vom Kaffeegenuß abzumahnen, fo bediente man sich

des Auswegs, den Kaffee mit Milch, Brod und Erdäpfeln zu

kochen, und ihn nicht micht mehr zu trinken, sondern zu essen.

Das Ungereimte und Unzureichende dieser Luxusgesetze

hatte Iselin fchon früh erkannt und der Besprechung dieser

Frage eine eigene, freilich für den Augenblick ohne Folge
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gebliebene Slrbeit gcwibmet. ©te trug ben Sitel: Salä;
mon, ober bott ber Ueppigfeit. Son Sfaaf Sfelin, «Jtatty;

fdjreibcr in Safel, 1769. Styr folgte im nädjftcn Sabre:
Ser neue Salamon ober bon bent «Jlttfwanbc, worin
berfdjiebene Srrttyümer berictytigt unb über bie Duetten ber

Stycuerung unb ber Slrmutty einige Slnmcrfuiigcit gemadjt
Werben. Siefer Slbtyanbluug Waren angetyängt : «Sermifdjtc Se;

tractytungett über bie SBotyttjabentyeit, Untuäfeigfcit, ben ©eift ber

StuSfdjtiefeung, bie Ginfdjränfiing beS StedjtS jum Slrbeiten, bie

bcrfdjiebeuen ©täube ber menfdjtictyen ©efellfdjaft, bieStyeiicrung.
Sie beiben Slrbeiten tyaben bie gorm eines SialogS.

3wifdjen SlriftuS, GttrifleS unb beffen ©otyn werben auf bem

Sanbgut beS StyeofleS bte gragen über baS SBefen beS SuriiS
unb feine golgen, fowie über bie Slufwanbgefege (lois som-

tuaires) bertyanbclt. Gur ili e S bertritt ben ©tanbpunft ber

SujmSgefege, SlriftuS, tyinter beffen SRaSfe fidj ber Serfaffer
berbirgt, ben ber Sìuglofigfeit, ja ber ©djäblictyfeit foldjer
©efege. Ser ©otyn beS GurifteS forbert, inbem er bie Stnfidj;
ten beS tugenbtyaften Gnbämon borträgt, eine gemeinnügige

Serwenbung ber «JieidjttyuinS.

GurifteS tyätt bie Ueppigfeit für ein fittlictyeS Uebet,

„weit fie bie ©eete beS SRenfctyen fctywäctyet unb weil fie beffen

Gtyarafter erniebrigt", jugleicty für ein potitifctyeS Uebel, „weit
entfräftete unb erniebrigte SRenfctyen feine guten Sürger fein
fönnen,unb enblidj für ein bolfSWirttyfdjaftlidjeS Uebel,

„weit bie unorbentlidjen Segterben eines üppigen SRenfctyen ju
ityrer Sefriebigung bie Slrmutty unb bie Unterbrüdung taufenb
anberer nottywenbig madjen". (©. 49.) „2Bie foli, ruft er ani, bie

greityeit unS beglüdfetigen, welctye nur bei ber ©leictytyeit unb

bei ber Sefdjeibentyett ber Sürger ftatt tyat? (©. 46.) „„SBenn
eitt Ginjiger nidjt pflügt ober ein SBeib nidjt arbeitet"" fagt
fetyon ein djtnefifdjer SeSpot, „,,fo mufe jemanb tyungern unb

nadenb getyen"". Unb „„wie fottten nictyt biete ungefteibet
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gebliebene Arbeit gewidmet. Sie trug den Titel: Palci-
mon, oder von der Ueppigkeit. Von Isaak Iselin, Rath-
schreib« in Basel, 1769. Ihr folgte im nächsten Jahre:
Der neue Palämon oder von dem Aufwände, worin
verschiedene Irrthümer berichtigt und über die Quellen der

Theuerung und der Armnth einige Anmcrknngcn gemacht

werden. Dieser Abhandlung waren angehängt: Vermischte

Betrachtungen über die Wohlhabenheit, Unmäßigkcit, dei? Geist der

Ausschließung, die Einschränkung des Rechts zum Arbeiten, die

verschiedenen Stände dcr menschlichen Gesellschaft, die Theuerung.
Die beiden Arbeiten haben die Form eines Dialogs.

Zwischen Aristus, Eurikles und dessen Sohn werden aus dem

Landgut des Theokles die Fragen über das Wesen des Lnrus
und seine Folgen, sowie über die Auswandgesetze (lois som-

tug.ii'68) verhandelt. Enrikles vertritt den Standpunkt der

Luxusgesetze, Aristus, hinter dessen Maske sich der Verfasser

verbirgt, den der Nutzlosigkeit, ja der Schädlichkeit solcher

Gesetze. Der Sohn des Eurikles fordert, indem er die Ansichten

des tugendhaften End am on vorträgt, eine gemeinnützige

Verwendung der Reichthums.

Eurikles hält die Ueppigkeit für ein sittliches Uebel,

„weil sie die Seele des Menschen schwächet und weil sie dessen

Charakter erniedrigt", zugleich für ein politisches Uebel, „weil
entkräftete und erniedrigte Menschen keine guten Bürger fein
können,und endlich für ein volkswirthschaftliches Uebel,

„weil die unordentlichen Begierden eines üppigen Menschen zu

ihrer Befriedigung die Armuth und die Unterdrückung tausend

anderer nothwendig machen". (S. 49.) „Wie soll, ruft er aus, die

Freiheit uns beglückseligen, welche nur bei der Gleichheit und

bei der Bescheidenheit der Bürger statt hat? (S. 46.) „„Wenn
ein Einziger nicht pflügt oder ein Weib nicht arbeitet"" sagt

schon ein chinesischer Despot, „„so muß jemand hungern und

nackend gehen"". Und „„wie sollten nicht viele ungekleidet
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bleiben"" fagt ein anberer Gtyinefe, „„wenn fo biete befctyäftigt

finb einen Ginjigcn ju fleiben?"" Sie traurigen grüdjte ber

Ueppigfeit finb bemnaety Ungteidjtyeit, Ungerectytigfeit, Unter;
brüdung! (S.47.) SBenn nun für berblenbetc unb unberftän=
bige ©ttaben ber Gitelfeit bie SBarnungen ber Sernunft
frudjttoS finb, fottte ba ber ©efeggeber nictyt baS Stectyt unb
bie Spflidjt jum Ginfdjreiten tyaben?" (©. 49.) Hierauf erwibert
SlriftuS: „Sradjt, ©innlidjfeit unb Stufwanb fangen erft
an ein Uebet ju werben, wenn fic bem einjelnen SRenfdjen

unb ber ganjen ©efellfctyaft anfangen Stactyttyeil ju bringen."
„Sictteictyt ift ber ©enufe berfelben fogar ein fitttictyeS unb

politifdjeS ©ut, weil er bie ertyabenen gätyigfeitett entwidelt,
mit weldjen bie Statur nidjt umfonft beffer geartete SRenfctyen

begünftigt tyat unb weil er ebleren ©eeten, bie junt Seften ber

ÜRenfctytyeit ficty über niebrige Sefdjäftigungen tytnwegfcgen

muffen, mannigfaltige, ityrer würbige nnb fie ju työtyeren @e;

fütytcn aufmunternbe Grquidungen barbeut." (©. 50.) „Sie
Stnfidjt beS djinefifdjen SeSpoten ift eine Ungereitnttyeit;"
„beim in jeber bon ber Statur nictyt gänjlicty unbegünftigten
©egenb fann bereits ein Styeil ber Ginwotyner für fidj unb

bie Uebrigen genug StatyrttngSmittel erjielen;" „eS müfeten

atfo in golge beffen in foldjen Sänbem biele SRenfdjen müfeig

fein, ober alle fetyr wenig arbeiten, Wenn alle mit nietyts als

mit Slnbauung bon SiatyrungSmitteln befdjäftigt fein fottten.
Unb bafe biefeS ber 3-oed ber Statur nidjt gewefen fei/ertyettet

ganj beutlidj aus ben fo unenblidj mattnigfadjen gätyigfciten

ju fo bieten Künften, mit benen fie bie «IRenfdjtyeit nidjt ber;

gebcnS auSgerüftct tyat." (©. 52. 53.) Siefer gätyigfeit ent;

fpridjt benn aucty unfere Gmpfänglidjfeit für bie Srobufte
ber Künfte, für ^ßractyt, ©innlidjfeit, Stufwanb. SBir müfeten

alfo bie «Statur felbft tabeln, bafe fie unferer ©eele bie Steigung

ju biefen Sergnügungen eingepflanjt tyat. Siefe finb an ficty

fein Uebel, fönnen eS aber Werben, „wenn jum Stactyttyeil

feiner työtyeren Seftimmung ber «JRenfdj itynen mit einer un;
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bleiben"" sagt ein anderer Chinese, „„wenn so viele beschäftigt
sind einen Einzigen zu kleiden?"" Die traurigen Früchte der

Ueppigkeit sind demnach Ungleichheit, Ungerechtigkeit,
Unterdrückung! (S.47.) Wenn nun für verblendete und unverständige

Sklaven der Eitelkeit die Warnungen der Vernunft
fruchtlos sind, sollte da der Gesetzgeber nicht das Recht und
die Pflicht zum Einschreiten haben?" (S. 49.) Hierauf erwidert
Aristus: „Pracht, Sinnlichkeit und Aufwand fangen erst

an ein Uebel zu werden, wenn sie dem einzelnen Menschen

und der ganzen Gesellschaft anfangen Nachtheil zu bringen."
„Vielleicht ist dcr Genuß derselben sogar ein sittliches und

politisches Gut, weil er die erhabenen Fähigkeiten entwickelt,
mit welchen die Natur nicht umsonst Keffer geartete Menschen

begünstigt hat und weil er edleren Seelen, die zum Besten der

Menschheit sich über niedrige Beschäftigungen hinwegsetzen

müssen, mannigfaltige, ihrer würdige nnd sie zn höheren
Gefühlen aufmunternde Erquickungen darbeut." (S. 50.) „Die
Ansicht des chinesischen Despoten ist eine Ungereimtheit;"
„denn in jeder von der Natur nicht gänzlich unbegünstigten

Gegend kann bereits ein Theil der Einwohner für sich und

die Uebrigen genug Nahrungsmittel erzielen ," „es müßten

also in Folge dessen in solchen Ländern viele Menschen müßig
sein, oder alle sehr wenig arbeiten, wenn alle mit nichts als
mit Anbauung von Nahrungsmitteln beschäftigt sein sollten.
Und daß dieses der Zweck der Natur nicht gewesen fei, erhellet

ganz deutlich aus den fo unendlich mannigfachen Fähigkeiten

zu so vielen Künsten, mit denen sie die Menschheit nicht
vergebens ausgerüstet hat." (S. 52. 53.) Dieser Fähigkeit
entspricht denn auch unsere Empfänglichkeit für die Produkte
der Künste, für Pracht, Sinnlichkeit, Aufwand. Wir müßten

also die Natnr selbst tadeln, daß sie unserer Seele die Neigung

zu diesen Vergnügungen eingepflanzt hat. Diese sind an sich

kein Uebel, können es aber werden, „wenn zum Nachtheil
seiner höheren Bestimmung der Mensch ihnen mit einer un-
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tnäfeigen Segierbe ttadjftrebt, uttb bon benfelben einen ©ebraudj
madjt, burcty weldjen feine Sugenb gefctywäctyet unb feine ober

ber ©efettfctyaft «JBotylftanb bernidjtet wirb." (©. 55.) Sennodj
Ijält SlriftuS int SUIgemeinen nidjt bafür, bafe gegen bie

Ueppigfeit auf bem SBcge beS ©efegeS eingefctyritten werbe,

„1, weil fotdje ©efege in ben meiften gälten frttdjttoS fein
mürben unb weit eitle Srotyungen bie SRajeftät ber ©efege

cntwcityen; 2, weit, Wenn fie ityren 3med gewife erreictyen fottten,
fte fo eingerichtet werben müfeten, tak fie allen gleife unb
alle ©ewerbfamfeit auS bem ©taate berbannen unb alfo bent;

felben ein weit gröfeereS Uebel jufügen würben; enblidj 3, weit

burdj eine beftänbige Snquifitiott fie bie greityeit unb bie Sttitye

ber Sürger auf eine beinahe beSpotifdje SBeife alte Slugenbtide
ftören würben." „Scty leugne iubeffen nidjt," fügt Sfelin tyinju,
bafe eS Strien bon Ueppigfeit gäbe, Wiber welctye eS nüglicty
unb nöttyig ift, ©efege ju ltiadjen." (©. 49.) Sin ben Grfolg fol;
etyer ©efege tyat er freitiety felbft nur geringen ©lauben. „Serbote
auSfinbig ju mactyen ift feine Ktttift, aber berfelben Solljtetyung
bewirten, biefeS ift fdjwer."

Sebeutfam für SfelinS Sluffaffung ber Sflidjten, weldje ber

Sìeictjttyutu feinem Sräger auferlegt, finb bie SB orte, bie er am

©etylufe feiner Slbtyanbluug ben jungen Gubämon burdj ben

SRttnb beS ©otyneS beS GurifteS auSfpredjen läfet: „SJotlt Styr

mit Gtyren Gtter ©eib berttyun, wie eS in ber Styat Gure ©djul;
bigfeit ift, fo wibmet Gurett Ueberflufe gemeinnügigen Slnftal;
ten jur Grjtetyung ber Sugenb, jur Slufmunterung ber Gm;

figteit unb jur Seetyrung ber Serbienfte. Saffet bura) gefdjidte

Küuftter berbienten SRännern Gtyrengebäctytniffe aufridjten, er;

ttyeitet greife benjenigen, welctye burcty gemeinnügige Grfin;
bungett fidj tyerborttyun. Unterftüget unb ftiftet felbft SInftatteit,

burcty weldje Sugenb unb SBeiStyeit unter unfern SRitbürgern

ausgebrettet werben fönnen. SBennStyr weife genug feib ben

bierten Styeil GureS UeberfluffeS auf biefe SBeife anjuWenben,

fo wollen Wir Gucty ertauben, mit bem Uebrigen ju ttyun WaS
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mäßigen Begierde nachstrebt, nnd von denselben einen Gebrauch
macht, durch welchen seine Tugend geschivächet und seine oder

der Gesellschaft Wohlstand vernichtet wird." (S. 55.) Dennoch

hält Aristus im Allgemeinen nicht dafür, daß gegen die

Ueppigkeit auf dem Wege des Gesetzes eingeschritten werde,

„1, weil solche Gesetze in den meisten Fällen fruchtlos sein

würden und weil eitle Drohungen die Majestät dcr Gesetze

entweihen; 2, weil, wenn sie ihren Zweck gewiß erreichen sollten,
sie so eingerichtet werden müßten, daß sie allen Fleiß und
alle Gewerbsamkeit aus dem Staate verbannen und also
demselben ein weit größeres Uebel zufügen würden; endlich 3, weil
durch eine beständige Inquisition sie die Freiheit und die Ruhe
der Bürger auf eine beinahe despotische Weise alle Augenblicke

stören würden." „Ich leugne indessen nicht," fügt Iselin hinzu,
daß es Arten von Ueppigkeit gäbe, wider welche es nützlich

und nöthig ist, Gesetze zu machen." (S. 49.) An dcn Erfolg sol-

cher Gesetze hat er freilich selbst nur geringen Glauben. „Verbote
ausfindig zu machen ist keine Kunst, aber derselben Vollziehung
bewirken, dieses ist schwer."

Bedeutsam für Jselins Auffassung dcr Pflichten, welche der

Reichthum seinem Träger auferlegt, find die Worte, die er am

Schluß seiner Abhandlung den jungen Eudümon durch den

Miind des Sohnes des Eurikles aussprechen läßt: „Wollt Ihr
mit Ehren Euer Geld verthun, wie es in der That Eure Schuldigkeit

ist, so widmet Euren Ueberfluß gemeinnützigen Anstalten

znr Erziehung der Jugend, zur Aufmunterung der

Emsigkeit und zur Beehrung der Verdienste. Lasset durch geschickte

Künstler verdienten Männern Ehrengedächtnisse aufrichten,
ertheilet Preise denjenigen, welche durch gemeinnützige

Erfindungen sich hervorthun. Unterstützet und stiftet selbst Anstalten,

durch welche Tugend und Weisheit unter unsern Mitbürgern
ausgebreitet werden können. Wenn Ihr weise genug seid den

vierteii Theil Eures Ueberflusses auf diefe Weise anzuwenden,

so wollen wir Euch erlauben, mit dem Uebrigen zu thun was
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S tyr gut finbet, fo werben wir nidjt metyr nöttyig tyaben, Gud)

Slufwanbgefege borjufdjreiben."

SBenn SlriftuS fidj fdbliefelicty bamit einberftanbcn erflärt
bafe biefe fittlidjctt -i^oftnlate audj 31t 3wangSgefegcn crljobett

werben, fo hat er bamit nur einen ©ebanfen aitSgefproctyeii,

ben bie Ginfommeii;, ScrmögenS; unb Grbfchaftsfteuer unferer

Sage, wenngteid? in befdjeibencren ©renjen, realifirt tyat.

SfelinS Styätigfeit im UntcrridjtS; unb GrjtctyuitgS-

wefen fanb ityren SluSgangSpunft in einem amtlichen Stuf;

trage unb tyatte audj fpäter wiebertyott SerütyrungSpunfte
mit feinen amtlidjen Dbtiegentyeiten. Sie äufeere Serait;

lafeung jum Sctreten biefeS ©ebieteS war für ityn junädjft
folgenbe. Su ben 60* Satyren beS borigen SatyrtjunbertS trat
in golge ber namentlidj burcty StouffeauS ©djriften einengten

Sewegung auf päbagogifdjem ©ebiet fowotyt in Sern als audj
in 3üridj unb Safel baS Seftreben 311 Sage, bie ftäbtifdjen Satein;

fdjulen 311 reformirett. Ser ©rofee Statty bon Safel ernannte

im S* 1760 eine Gotttmiffion bon 17 Serfonen', unter benen

ficty audj Sfelin befanb, bamit biefe Sorfcbläge barüber madje,

„auf welctye SBeife bie fleinen unb grofeen ©tabtfdjulen in
einen befferen ©taub gefegt werben fonnten". Siefe Gout;

miffion wätylte auS ityrer SRitte einen engeren SluSfdjufe

beftetyenb auS 7 SRitgliebern, 3U benen ebenfalls Sfelin
getyörte. Sott jegt an befctyäftigte bie UnterrictytS; unb Gr=

3ietyungSfrage ityn unauSgefegt bis an fein SebenSenbe. Gr

faßte junädjft ein auSfütyrlictyeS Sebenfen ab, tai ex ben

GommiffionSmitgliebern mitttyeilte. Sie erfte grudjt biefer

Gommiffion war bie Grridjtung einer fleinen 3eietyenfctyule

auf öffentltctye Koften im S* 1764; bie jweite ber Grlafe einer

probiforifctyen, auf bie nädjften 5 Satyre beregneten ©dju(=
orbnung itn S-1766, über bie ficty Sfelin folgenbermafeen äufeert :

„Unfere Semütyungen finb betnatye fructytloS gewefen, bodj
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Ihr gut findet, so werden wir nicht mehr nöthig haben. Euch

Aufwandgesetze vorzuschreiben."

Wenn Aristus sich schließlich damit einverstanden erklärt

daß diese sittlichen Postulate auch zu Zwangsgesetzcn erhoben

werden, so hat er damit nur einen Gedanken ausgesprochen,

den die Einkommen-, Vermögens- nnd Erbschaftssteuer unserer

Tage, wenngleich in bescheideneren Grenzen, realisirt hat.

Jselins Thätigkeit im Unterrichts- nnd Erziehungswesen

fand ihren Ausgangspunkt in einem amtlichen
Auftrage und hatte auch später wiederholt Berührungspunkte
mit seinen amtlichen Obliegenheiten. Die äußere Veran-

laßung zum Betreten dieses Gebietes war für ihn zunächst

folgende. In den M^Jahren des vorigen Jahrhunderts trat
in Folge der namentlich durch Nousseaus Schriften erzeugten

Bewegung auf pädagogischem Gebiet sowohl in Bern als auch

in Zürich und Basel das Bestreben zu Tage, die städtischen Lateinschulen

zu reformiren. Der Große Rath von Basel ernannte

im I. 1760 eine Commission von 17 Personen, unter denen

sich auch Iselin befand, damit diese Vorschläge dariiber mache,

„auf welche Weise die kleinen und großen Stadtschulen in
einen besseren Stand gesetzt werden könnten". Diese
Commission wählte aus ihrer Mitte einen engeren Ausschuß

bestehend aus 7 Mitgliedern, zu denen ebenfalls Iselin
gehörte. Von jetzt an beschäftigte die Unterrichts- und

Erziehungsfrage ihn unausgesetzt bis an sein Lebensende. Er
faßte zunächst ein ausführliches Bedenken ab, das er den

Commissionsmitgliedern mittheilte. Die erste Frucht dieser

Commission war die Errichtung einer kleinen Zeichenschule

auf öffentliche Kosten im 1.1764; die zweite der Erlaß einer

provisorischen, auf die nächsten 5 Jahre berechneten

Schulordnung im 1.1766, über die sich Iselin folgendermaßen äußert:
„Unsere Bemühungen sind beinahe fruchtlos gewesen, doch
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nicht gänjtidj. ©te tyaben WenigftenS eine jufünftige Serbeffe;

rung erleichtert" ')•

©elang bie SaSler ©djulreform audj nidit, fo tyatte

Sfelin für baS GrjietyungSwefen unb namentlidj für bie burd)

Safebow bcrtretene neuere Stidjtttng in bemfelben bodj fo biet

Sntereffe gewonnen, tak er unauSgefegt für ityre «Serbreituttg
unb görbcrung ttyätig war. «Utit Sabater iu 3üridj unb

Kirdjberger iu Sern fudjte er bie jur Herausgabe beS Safe;
bowfdjen GlementarwerfeS crforberttdjen ©elbmittet tyerbeijtt;

fdmffeu-*). Sludj trug cr fidj einige Satyre fpäter mit bem «plan,

Safebow felbft nadj Safel ju jietyen, bamit er tyier junge

©ctyweijer in ber Gr3ictyungSîunft unterrichte3). Sa biefe

Hoffnung fidj serfdjlug, fo tyat er wenigftenS baS Styilan-

tropin in Seffau auf jcbe SBeife 311 unterftügen gefucht4).

Sluf SfelinS Sureben befnetyte audj beffen S-*3enbfreuitb

UltyffeS bon ©atis, borbem er bte bon «pianta gegrün;
bete GrjietyungSanftatt iu «JRarftylinS-Halbenftein übematym,

baS Seffauer «^tyilantropitt, um bie bort üblidje UnterrictytS;

unb Gr3ÌetyungSmettyobe, bie er in feiltet Slnftalt einführen

wollte, an ber Duelle 3U ftubiren5). Srog ber mannigfadjeit

Uitterftügtmg SafebowS ift Sfelin übrigens feineSWegS btinb

für bie SRängel ber Safebowfctyen SRettyobe unb ityrer SluS;

fütyrung gewefen, wie baS aus feinem Sriefwedjfcl mit Sabater

tyerborgetyt6). greitiety wo eS galt bie neue Setyre gegen SRife;

berftättbitiffe 311 berttyeibigen, ba ift er muttytg für fie
eingetreten. ©0 wiberlegte er ben Ginwanb, bafe Safebow'S Gr-

jietyungSftyftem bie Sugenb jeber Drbnung entwötynen wolle.

*) Srief 3. an ©. §irjct bom 4. <Deai 1774.

2J Srief 3. au ©. §irjel bom 5. Sradimoiiat 1769.

3) Srief 3. an ©. £ir$el bom 18. SSeinmouat 1774.

4) SUlörifofer, i.e. ©. 318.

5) Srief 3. an ©. ßirjcl bom 24. §ornung
6) 3iiridcr 9ieujatyr»blatt für 1857 ©. 6.
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nicht ganzlich. Sie haben wenigstens eine zukünftige Verbesserung

erleichtert" >).

Gelang die Basler Schulreform auch nickt, so hatte

Iselin für das Erziehungswesen und namentlich für die durch

Basedow vertretene neuere Richtung in demselben doch so viel
Interesse gewonnen, daß er unausgesetzt siir ihre Verbreitung
und Forderung thätig war. Mit Lavater in Ziirich und

Kirchberger in Bern suchte er die zur Herausgabe des

Basedowschen Elementarwerkes erforderlichen Geldmittel
herbeizuschaffenAuch trug cr sich einige Jahre später mit dem Plan,
Basedow selbst nach Basel zn ziehen, damit er hier junge

Schweizer in der Erzichungskunst unterrichte 2). Da diese

Hoffnung sich zerschlug, so hat er wenigstens das Philan-
tropin in Dessau auf jede Weise zu unterstützen gesucht ^).

Auf Jselins Zureden besuchte auch dessen Jugendfreund
Ulhsses von Salis, vordem er die von Planta gegründete

Erziehnngsanstalt in Marshlins-Haldenstein übernahm,
das Dessauer Philantropin, um die dort übliche Unterrichtsund

Erziehungsmethode, die er in seiner. Anstalt einführen

wollte, an der Quelle zu studiren^). Trotz der mannigfachen

Unterstützung Basedows ist Iselin übrigens keineswegs blind

siir die Mängel der Basedowschen Methode und ihrer
Ausführung gewesen, wie das aus seinem Briefwechsel mit Lavater

hervorgeht«). Freilich wo es galt die neue Lehre gegen

Mißverständnisse zu vertheidigen, da ist er muthig für sie

eingetreten. So widerlegte er den Einwand, daß Basedow's Er-
ziehungssystem die Jugend jeder Ordnung entwöhnen wolle.

>> Brief I, an S, Hirzel vom 4. Mai 1774.

2) Brief I, an S. Hirzel vom 5. Brachmonat 176S.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 18. Weinmonat 1774,

4) Mörikofer. l. e. S. Zl3.
5> Brief I. an S. Hirzel vom 24. Hornuns,

6) Züricher Nenjahrsblatt für 1337 S. 6.
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auf folgenbe SBeife <): „Safebow Witt bie jungen Seute nidit
ber Drbnung entjietyen, ber bie Statur fie unterworfen tyat.

Gr Witt nur feinen 3mang, ba wo bie greityeit fein fott, uub

Witt baburd) bie SRenfctyen 31t bem 3n>ange, ber nöttyig fein

wirb, borbereiten, bafe fie fidj bemfelben aus freiem «JBitten

unb aus Kenntnife ber bamit berfnüpften Sorttyetle unterwerfen."
GS ift ferner ein Serbienft SfelinS bie Sebeutuug Sefta;

I033ÌS als Säbagog unb ©djriftftetter ju einer 3eit erfannt

ju tyaben, als alle an itym irre würben, bie ©efellfdjaft ityn

auSftiefe unb Wie einen Starren betyanbelte2). SltS baS

laubwirttyfdjaftlidje Untemetymen ^PeftalojjiS in Steutyof ju;
fautittengebrodjen War, fdjaffte Sfelin in Serbinbung mit
Sattier in Safet, St. G. Sfdjarner unb b. ©raffenrieb in Sern,
Sabater unb güfeli in Süridj bie nöttyigen SRittet tyerbei, um
baSfelbe in eine Slrmenfctyule ju berWanbetn^tnb als Seftatojji
mit bem formell inforreften unb in ber Drttyograptyie mangel;
tyaftenSRanufcriptfeines Sijntyarb unb ©ertrttb in3üridj trog att;
fänglictyer görberung fdjliefelidj bod) tein Serftänbnife fanb, eilte

er wieber ju Sfelin (1780), ber beim Sefen besfelben in bie

Söorte auSbradj: „GS tyat in feiner Slrt nodj feines feines

©teictyen,unb bie Slnfictyten, bie barin tyerrfdjen, ftnb bringenbeS

Sebürfntfe ber 3eit." Sfelin felbft übernatynt bte Gorreftur
beS SRanttfcriptS unb im Satyr 1781 fönnte baS Sucty in
Sertin erfreuten3).

Slufeer biefer allgemeinen Styeilnatyme an gragen beS Gr;
jietyungSwefenS ift Sfelin in feinem legten SebenSjatyre aud)
wieber für bie Serbefferung beS ©etyulwefenS feiner Saterftabt
ttyätig gewefen. Sie im S-1766 eingeführte berbefferte ©djul;
orbnung War bereits im % 1774 aufeer Kraft gefegt worben.4)
SUS am ©etylufe ber 70 Satyre gragen beS UnterridjtS; unb

') Srief 3. an ©. §irjel bom 25. 2fyrit 1775.
2) 2KBrifofet 1. c. ©.318.
s) SDtörifofer 1. c. ©. 416.

*) Otty», ©efctyictyte Safe«. Sb. VH, @. 629
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auf folgende Weise '): „Basedow will die jungen Leute nicht
der Ordnung entziehen, der die Natur sie unterworfen hat.
Er will nur keinen Zwang, da wo die Freiheit sein soll, und

will dadurch die Menschen zu dem Zwange, der nöthig fein

wird, vorbereiten, daß sie sich demselben aus freiem Willen
und aus Kenntniß der damit verknüpften Vortheile unterwerfen."

Es ist ferner ein Verdienst Jselins die Bedeutung Pestalozzis

als Pädagog und Schriftsteller zu einer Zeit erkannt

zu haben, als alle an ihm irre wurden, die Gesellschaft ihn
ausstieß uud wie einen Narren behandelte?). Als das

lundwirthschaftliche Unternehmen Pestalozzis in Nenhof
zusammengebrochen war, schaffte Iselin in Verbindnng mit
Battier in Basel, N. E. Tscharner und v. Graffenried in Bern,
Lavater nnd Füßli in Zürich die nöthigen Mittel herbei, um
dasselbe in eine Armenschule zu verwandeln,und als Pestalozzi

mit dem formell inkorrekten und in der Orthographie mangelhaften

Manuscriptseines Lijnhard und Gertrud in Zürich trotz

anfänglicher Förderung schließlich doch kein Verständniß fand, eilte

er wieder zu Iselin (1780), der beim Lesen desselben in die

Worte ausbrach: „Es hat in seiner Art noch keines seines

Gleichen, und die Ansichten, die darin herrschen, sind dringendes

Bedürfniß der Zeit." Iselin selbst übernahm die Correktur
des Manuscripts und im Jahr 1781 konnte das Buch in
Berlin erscheinen«).

Außer dieser allgemeinen Theilnahme an Fragen des

Erziehungswesens ist Iselin in seinem letzten Lebensjahre auch

wieder für die Verbesserung des Schulwesens seiner Vaterstadt

thätig gewesen. Die im 1.1766 eingeführte verbesserte

Schulordnung war bereits im 1.1774 außer Kraft gesetzt worden.«)
Als am Schluß der 70 Jahre Fragen des Unterrichts- und

') Brief I. an S. Hirzel vom 2S. April 1775.
2) Mörikofer I. e. S. 3l8.
s) Mörikofer I. e. S. 416.

«) Ochs, Geschichte Basels. Bd. VU, S. 629
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GrjietyungSwefenS bie ©elfter ftarf befctyäftigten, inbem bie

Sbeen SafebowS injwifdjen metyr Serbreituug unb 3War gu=

ftimmung fowotyt wie SBiberfpructy gefunbcu tyatten, würbe

aucty im SaSter ©rofecn «Ratty bie ©djutreform wieber in Sin;

reguttg gchradjt. Segt griff audj Sfelin jur geber, um bie

Stefultate feiner jatyrctangen Scfctyäftiguiigcn mit biefem ©egcit;

ftanbe nicberjufdjreiben unb unter bem Sitel: „Serfudj eines

SürgcrS über bie Serbefferung ber öffenttidjen Sdjiilen in
einer 4£tdje«- repubtifanifetycn HanbelSftabt" (Safet 1779) ju
bcröffcittlictyen. SBenngtcidj ber Sntyatt biefer Sdjrift gegen;

wärtig jum Styeit ©etneingttt geworben ift, fo war cr bocty

bamalS meift neu. GS mögen batyer bie Hauptfeige berfelben

tyier ityren Slag finben.
Siacty einer längeren SluSciitanbcrfcgung „über bie Slbfidj;

ten ber Grjictyung unb beS UnterrictytS" gelangt cr 31t bem

Stcfttltat, bafe bie Kiuberjictyung in erfter Sinie Sfüetyt ber

Gltern fei unb bafe erft, wenn bie Kraft biefer nictyt auSrctdjt,
ber ©taat eintreten ijabe. Ser Sieget nadj muffe bie Gr-

3ietyung beS KinbeS bis jum 5. Satyr bem etterlictyeu Haufe
überlaffeu werben. Stur für Kinber foldjer Gltern, bte burcty

ityren SebenSbcruf tyieratt bcrtyinbert finb, ftnb „öffentliche, bon
frötylidtyen, fanften unb wotylttyätigen Sluffetyerinnen geleitete

Slnftalten" einjnridjten. (©. 19.20.) Som 5. SebenSjatyre fotten
bie Knaben baun bie KirdjfpielSfdjulc, bon 9—12 bie Stabt;
fdjule ober baS ©tymnafium befuetyen. (S. 20.) Ser attge;
meine ©djulbefucty wirb nur bis 3U biefem SebenSjatyr berlangt,
weil erfatyrungSmäfeig nur bie wenigften Knaben bis 3um
12. Satyr im ©tymnafio auStyalten, was Sfelin übrigens tetdjt
erflärlidj finbet, ba eS bei bem bamaligen 3uftanbe ber ©djuten
„für bie SReiften eines war, fie befuetyet ju tyaben, ober

nictyt." (©. 105.)

gür bie KirctyfpielSfdjule fdtylägt Sfelin ftatt ber Beiben

übereinanbergefdjidjteten Klaffen mit je einem Setyrer an ber

©pige Sarallelflaffen bor, fo bafe jeber Setyrer bie eine Hälfte
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Erziehungswesens die Geister stark beschäftigten, indem die

Ideen Basedows inzwischen mehr Verbreitung und zwar
Zustimmung sowohl wie Widerspruch gefunden hatten, wurde

auch im Basler Großen Rath die Schulreform wieder in

Anregung gebracht. Jetzt griff auch Iselin zur Feder, um die

Resultate seiner jahrelangen Beschäftigungen mit diesem Gegenstände

niederzuschreiben und unter dem Titel: „Versuch eines

Bürgers über die Verbesserung dcr öffentlichen Schulen in
einer «ich««-republikanischen Handelsstadt" (Basel 1779) zu

veröffentlichen. Wenngleich der Inhalt dieser Schrist
gegenwärtig znm Theil Gcmcingnt geworden ist, so war er doch

damals meist neu. Es mögen daher die Hauptsätze derselben

hier ihren Platz finden.

Nach einer längeren Auseinandersetzung „über die Absichten

der Erziehung und des Unterrichts" gelangt cr zu dem

Resultat, daß die Kinderzichung in erster Linie Pflicht der

Eltern sei und daß erst, wenn die Krast dieser nicht ausreicht,
der Staat einzutreten habe. Der Regel nach müsse die

Erziehung des Kindes bis zum 5. Jahr dem elterlichen Hause

überlassen werden. Nnr für Kinder solcher Eltern, die durch

ihren Lebensberuf hieran verhindert sind, sind „öffentliche, von
fröhlichen, sanften und wohlthätigen Aufseherinnen geleitete

Anstalten" einzurichten. (S. 19.20.) Vom 5. Lebensjahre sollen
die Knaben dann die Kirchspielsschule, von 9—12 die Stadtschule

oder das Gymnasium besuchen. (S. 20.) Der
allgemeine Schulbesuch wird nur bis zu diesem Lebensjahr verlangt,
weil erfahrungsmäßig nur die wenigsten Knaben bis zum
12. Jahr im Gymnasio aushalten, was Iselin übrigens leicht

erklärlich findet, da es bei dem damaligen Zustande der Schulen
„für die Meisten eines war, sie besuchet zu haben, oder

nicht." (S. 105.)
Für die Kirchspielsschule schlägt Iselin statt der beiden

übereinandergeschichteten Klaffen mit je einem Lehrer an der
Spitze Parallelklaffen vor, so daß jeder Lehrer die eine Hälfte
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ber ©djüler wätyrenb ityrer ganjen ©ctyuljeit ju unterrichten habe.

Su ber Stabtfdjule fotten bagegett jwei aitfeinanberfolgenbe ffilaf;
fen gebitbet werben unb an jeber metyrere Setyrer uutcrridjten.

Stehen bem Unterridjt Wirb ein Hanptgewidt auf bie

etärhtng unb Gntwidlung beS Körpers gelegt. (S. 8J1.) Sen

obligatorifdjen Sttrnunterrictyt wagt Sfelin nocty nidjt in Sor;
fdjtag ju bringen, wotyl aber wünfdjt er, bafe bie ©ctyiiHctyrer

in ben SRitfeeftunben Serfudje in biefer Stidttung aufteilen

mögen. (©. 116—118.) Gin befonberer SBertty wirb fobanit
auf geräumige, frifdj gelüftete, reinlicty getyaltenc Sdjulräumc
gelegt. Sludj follen bie ©djttljimnier mit „letyrreidieu unb an;
geneljttten Kupferftictyen" „auSgejieret" werben. (©. 113—115).

Su ber KirctyfpielSfdjule ift beut Knaben baS Sefen, Stedj;

nen unb ©djreiben 31t letyren. Sm ©tymttafium foil mit bem

Unterricht im Sted^tfdjreiben unb Stedjnen, mit bem Sefen unb

StuSWenbiglernen bon «Dtufterftüden ber baterlänbifdjen «.'itte;

ratur fortgefatyren werben. Sin biefe ©egettftänbe tyat fidj
bann ber Unterridjt in ber Staturgefdjidjte, Sogif, «Dtattyematif,

Grbbefdjreibttng uub Gulturgefdjidjte (©.29—40. 63), fowie
in ben SlnfangSgrütibeit ber SRcdjanif, Stftronomie, Dptif,
Gljentie, Slnatomie unb Saufimft aii3ufdjliefeen (©. 67. 83—95).
Ser Unterricht in biefen gädjern fott mögliebft anfdtyaulidj

fein unb befetyalb mit bem «Sorweifen bon Slbbitbitngen unb

Sammlungen unb mit Grperimenten berbunben werben. SaS

gröfetc ©ewietyt legt Sfelin auf ben Unterridjt in ben morali--

fdjeu SBiffenfdjaften; berfelbe foli in einen bolfswirttyfdjaftttdien,
moralifdjen unb politifdjen Styeit gcrfaUen. (S. 71.) Sie alten

Spradjen Werben in befonberen, basii angefegten Stunbcu
getetyrt, an betten nur biejenigen ttyei^unetymen tyaben, welctye

eine työtycre SluSbilbung erftreben. (S. 93.) Dbgleidj ein greunb
flaffifdjer Silbung1)/ faty Sfelin bocty ein, bafe für bie grofec

1) 3n Sfelin» Soribort jum „©rtmbri? ber netbigeii päbagogifdjen
Äenntniffe" tyeifjt e»: „ungliidlictyerfteife tyerrfityt ba» Sorurttyeil, bafj man

132

der Schüler wahrend ihrer ganzen Schulzeit zu unterrichten habe.

In der Stadtschule sollen dagegen zwei aufeinanderfolgende Klassen

gebildet werden und an jeder mehrere Lehrer unterrichten.
Neben dem Unterricht wird ein Hauptgewicht auf die

Stärkung und Entwicklung des Körpers gelegt. <S. 8^.1.) Den

obligatorischen Turnunterricht wagt Iselin noch nicht in
Vorschlag zu bringen, wohl aber wünscht er, daß die Schnllchrer
in den Mußestunden Versuche in dieser Richtung anstellen

mögen. (S. 116—118.) Ein besonderer Werth wird sodann

auf geräumige, frisch gelüftete, reinlich gehaltene Schulräumc

gelegt. Auch sollen die Schulzimmer mit „lehrreichen und

angenehmen Kupferstichen" „ausgezieret" werden. (S. 113—115).

In der Kirchspielsschule ist dem Knaben das Lesen, Rechnen

und Schreiben zn lehren. Im Gymnasium soll mit dem

Unterricht im Rechtschreiben nnd Rechnen, mit dem Lesen und

Auswendiglernen von Musterstücken der vaterländischen Litteratur

fortgefahren werden. An diese Gegenstände hat sich

dann der Unterricht in der Naturgeschichte, Logik, Mathematik,
Erdbeschreibung nnd Culturgeschichte (S. 29—40. 63), sowie

in den Anfangsgründen der Mechanik, Astronomie, Optik,
Chemie, Anatomie nnd Baukunst anzuschließen lS. 67. 83—95).
Der Unterricht in diesen Fächern soll möglichst nnschaulicl'

sein und deßhalb mit dem Vorweisen von Abbildungen und

Sammlungen und mit Experimenten verbunden werden. Das
größte Gewicht legt Iselin auf den Unterricht in den moralischen

Wissenschaften; derselbe soll in einen volkswirthschaftlichen,
moralischen nnd politischen Theil zerfallen. (S. 71.) Die alten
Sprachen werden in besonderen, dazu angesetzten Stunden
gelehrt, an denen nur diejenigen theilzunehmen haben, welche

eine höhere Ausbildung erstreben. (S. 93.) Obgleich ein Freund
klassischer Bildung»), sah Iselin doch ein, daß für die große

') In Jstlins Vorwort zun: „Grundriß der nöthigen pädagogischen

Kenntnisse" heißt es: „unglücklicherweise herrscht das Vorurtheil, daß man
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2Retyrjatyt ber ©djüler, weldje gewötynlidj bereits im 12. Satyre

bie ©djule bcrlaffen, um inS GrWerbSleben 31t treten, ber

bistyer üblietye lateinifdje Unterridjt burctyauS unttüg fci. ©tatt
beffen will er lieber ben Unterridjt in ber franjöftfdjen ©pradjc

eiiigefütyrt fetyen. (©. 93.) SaS im ©tymnafium in ben Knaben

gcpflanjtc SBiffcn fott bann entweber burdj weiteres Sctbft;
ftubituit ober auf työtyeren Sctyulcn weiter cntwicfelt Werben.

(S. 71.)

Dbgteidj für bie berfdjiebcucii ©cgcnftänbe unb Gntwid;
lungSftufen entfprectycnbe Setyrbüdjer ju benugen finb (aufeer

Safcbows Gtemeutarwerf werben SioctyauS uttb SBeife» Kiuber;

freunb, fowie anbere «Südjer attSbrüdticty empfotyten), fo will
Sfelin bem einjelnen Setyrer bie bon itym ju befolgenbc Un=

terrictytSntettyobe burdjauS nidjt bon aufeen fctyabtottenmäfeig

aufbrängen, fonbern wünfetyt, bafe fia) biefe ber Snbibibuatität
beS SetyrerS möglidjft cittfpredjcnb geftatte. (S. 71.)

Sie fittlictye Grjietyuitg beS Knaben audj im fpäteren

fdjutpflichtigen Sitter fott tyauptfäctyticty bem elterlichen Haufe

übertaffen fein, bodj wünfetyt Sfelin, bafe audj ber Sctytittetyrer

beut Kinbe bei jeber ©etcgentyeit fütyten madje, wie „anberer
SRenfdjen SBotytergetyen, ©efunbtyeit unb «Reidjttyum SRittel

finb, burdj weldje ei aucty glüdtidjer wirb, unb wie anberer

SRcnfdjeit Glenb, Kranftyeit unb Slrmutty aucty feinen SBotyt;

ftanb geringer unb unfidjerer madjen". (S. 12.) „SRan mttfe

fie immer empfinben madjen, bafe fie nidjt» finb unb nietyts

fein werben, bis fie aus eigenem Sriebe unb mit eigenen

Kräften ityren SRitmenfa)en werben ©uteS ttyun fönnett."
Son biefem ©efictytSpunft auS ift aua) ber StetigtonS;

unterridjt ju erttyeilen. Sluf ber erften UnterrictytSftufe foli

bie griedjifctye ©praetye für gebauterer) anftetyet; nictyt etea tyerrfctyt ci über

Seutcn, bie mit Cerrüdenmactyern in einer Staffe fnb; oft aucty über folctye

übt d feinen £eêpottému» ani, bon berte» bie ißerrüdenntactyer leben muffen."
(©. 154.)
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Mehrzahl der Schüler, welche gewöhnlich bereits im 12. Jahre
die Schule verlassen, um ins Erwerbsleben zu treten, dcr

bisher übliche lateinische Unterricht durchaus unnütz sei. Statt
dessen will er lieber den Unterricht in dcr französischen Sprache

eingeführt sehen. (S. 93.) Das im Gymnasium in den Knaben

gepflanzte Wissen soll dann entweder durch weiteres

Selbststudium oder auf höheren Schulen weiter entwickelt werden.

(S. 71.)

Obgleich für die verschiedenen Gegenstände und

Entwicklungsstufen entsprechende Lehrbücher zu benutzen sind (außer

Basedows Elementarwerk werden Rochaus und Weises Kinderfreund,

sowie andere Bücher ausdrücklich empfohlen), fo will
Iselin dem einzelnen Lehrer die von ihm zu befolgende

Unterrichtsmethode durchaus nicht von außen schablouenmäßig

aufdrängen, sondern wünscht, daß sich diese der Individualität
des Lehrers möglichst entsprechend gestalte. (S. 71.)

Die sittliche Erziehung des Knaben auch im späteren

schulpflichtigen Alter soll hauptsächlich dem elterlichen Hanse

überlassen sein, doch wünscht Iselin, daß auch der Schullehrer
dem Kinde bei jeder Gelegenheit fühlen mache, wie „anderer
Menschen Wohlergehen, Gesundheit und Reichthum Mittel
sind, durch welche es auch glücklicher wird, und wie anderer

Menschen Elend, Krankheit und Armuth auch seinen Wohlstand

geringer und unsicherer machen". (S. 12.) „Man muß

sie immer empfinden machen, daß sie nichts sind und nichts
sein werden, bis sie aus eigenem Triebe und mit eigenen

Kräften ihren Mitmenschen werden Gutes thun können."

Von diesem Gesichtspunkt aus ist auch der Religionsunterricht

zu ertheilen. Auf der ersten Unterrichtsstufe foll

die griechische Sprache für Pedantercy anstehet; nicht etwa herrscht es über

Leuten, die mit Perrückenmachern in einer Klasse sind; oft anch über solche

übt es seinen Despotismus aus, von denen die Perrückenmacher leben müssen."

(S. 154.)
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©ott „als ber hefte Sater unb größte Sßotytttyäter", fpäter „als
ber weife unb geredjte Setyerrfdjer beS SBeltgebäubeS befannt

gemadjt werben, ber jebem empfinbenbcn SBefen ein fo grofeeS

SRafe bon ©tüdfeügfeit ju Styeil werben läfet, als er jur Soll;
fommentyeit ber SBelt unb jur ©lüdfeligfeit anberer empfitt;
bettber SBefen beiträgt, als er in bie Slbfidjt ber ©otttyeit ein;

tritt unb als er ein SBerfjcug wirb, fie ju beförbcrn." (S. 52.)
Sei unbcbeutcnben Sergetyen follen ben Knaben „einleudty;

tenbc Sorftclltiitgcit ber uufcligett golgett, bie barattS ftiefeen,

gemacht Werben", gür bie gröberen getyler ift bie Strafe fo
einjuridjten, „tak fie allemal ber natürlidjfteu golge ber gety;
1er ain ätynlidjften fetye", wie mau ben Kinbern beim fetyon

frütye bie Serfnüpfung bon Styat unb Sotyn, bon Seiben unb
©ünbe begreifttdj madjen mufe. (©. 15.47.) Körperlidje ©träfe
ift nur in ben feltctifteti gälten attjuwenben. „Sie Sejeugung
beS «JRiSfattenS unb bie Serfagutig bon fonft gewötynlidjen

©efätiigfeiteu feiten» ber Setyrer unb ber Scrluft ber Sichtung

werben in ber Sieget jureidjenbe ©trafen fein." (©.49.)
Siefe ©djrift bewirfte, bafe ber grofee Statty im S* 1779

eine Gontmiffion einfegte unb biefer ben Sluftrag erttyeilte, itym

Sorfchläge für bie Serbefferung beS ©ctyulwefettS ju mactyen.1)

Sn biefelhe würbe audj Sfelin ge'wätylt; bodj tyat er baS Sie;

fultat ber Serattyungcn uictyt metyr erlebt.

Slufeer bem obigen Serfucty tyat Sfelin int S* 1780 einen

auS ber geber eines SInberen ftammenbeu „©runbrife ber nö;

ttyigften päbagogifctyen Kenntniffe für Säter, Setyrer unb H°f-
meifter" tyerauSgegeben unb befürwortet uub bereits im S-1763
eine Sammlung bon ©ebictyten unb profaifdjen ©tüden Sef;

fingS, SBielanbS, ©ettertS, ©leimS, HagebomS, SictytwetyrS,

HallerS, ©efenerS, SabaterS u. 31. m. „bem Stugen unb Ser;
gnügen ber Sugenb getyeitigt" crfdjeinen laffen, bon wetctyer

©ammlung im S* 1773 eine jweite Stuftage erfdjienen ift.

') Odj», ©efctyictyte Safet» Sb. VU, ©. 629.
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Gott „als der beste Vater und größte Wohlthäter", später „als
der weise und gerechte Beherrscher des Weltgebüudes bekannt

gemacht werden, der jedem empfindenden Wesen ein so großes

Maß von Glückseligkeit zu Theil werden läßt, als er zur
Vollkommenheit der Welt und zur Glückseligkeit anderer empfindender

Wesen beiträgt, als er in die Absicht der Gottheit
eintritt und als cr ein Werkzeug wird, sie zu befördern." (S. 52.)

Bei unbedeutenden Vergehen sollen dcn Knaben „einleuchtende

Vorstellungen dcr unseligen Folgen, die daraus fließen,

gemacht werden". Für die gröberen Fehler ist die Strafe so

einzurichten, „daß sie allemal der natürlichsten Folge der Fehler

am ähnlichsten sehe", wie man den Kindern denn schon

frühe die Verknüpfung von That und Lohn, von Leiden und

Sünde begreiflich machen muß. (S. 15.47.) Körperliche Strafe
ist nur in den seltensten Fällen anzuwenden. „Die Bezeugung
des Misfallens und die Versagung von sonst gewöhnlichen

Gefälligkeiten seitens dcr Lehrer und der Verlust der Achtung
werden in der Regel zureichende Strafen fein." (S. 49.)

Dicse Schrift bewirkte, daß der große Rath im I. 1779
eine Commission einsetzte und dieser dcn Auftrag ertheilte, ihm
Vorschläge für die Verbesserung des Schulwesens zu machen.')

In dieselbe wurde auch Iselin gewählt; doch hat er das

Resultat der Berathungen nicht mehr erlebt.

Anßer dem obigen Versuch hat Iselin im I. 1780 einen

aus der Feder eines Anderen stammenden „Grundriß der

nöthigsten pädagogischen Kenntnisse für Väter, Lehrer und

Hofmeister" herausgegeben und befürwortet und bereits im 1.1763
eine Sammlung von Gedichten und prosaischen Stücken Les-

sings, Wielands, Gellerts, Gleims, Hagedorns, Lichtwehrs,

Hallers, Geßners, Lavaters u. A. m. „dem Nutzen und

Vergnügen der Jugend geheiligt" erscheinen lassen, von welcher

Sammlung im I. 1773 eine zweite Auflage erschienen ist.

>) Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 629.
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SfelinS Slufmerffamfeit war übrigens nictyt nur auf bie

niebercti ©djttlen, fonbern in nocty työtyerem ©rabc auf bie

Hodjfdjule feiner Heimatty gerictytct. Sie Uniberfität Safet
tyatte int XVIII. Satyrtyunbert biel bon ityrer alten Sebeutung

eingebüfet uub lebte eigentlich/ nur nocty bon bem Stittym ber

grofeeit Sernoutti1), bie an ityr Wirtten. Sic 3atyl ber ©tit;
beuten War eine fetyr geringe, ja ein Styeil berjenigen, bie fich

infcribiren liefeen, ttyat eS nidjt, um ju ftubiren, fonbern nur
in ber Slbftdjt, um an ten Sßrioilegien unb grettyeitcn eines

afabcmifdjen SürgerS Styeit ju tyaben. Sie Socenten, meift

Sntänbcr, fdjeinen ftdj gerabe nictyt burdj übergrofeen Sctyreifer

auSgejeictynet ju tyaben, ba über mandjen unter itynen geflagt
Wirb, bafe er fidj nidjt einmal immer in ber ©tabt auftyalte.

Sem cittfprcctye nb genofe aucty bie Uniberfität in ber Sürger;
fctyaft nur ein geringes Slnfetyen.

Unter foldjen Scrtyältniffen ging man im S* 1760 bem

300jätyrigen ©tiftungStage ber Hoetyfetyule entgegen. Sfelin
Inüpfte an biefeS Greignife Hoffnungen für bte Grneuerung
beS frütyeren ©tanjeS ber Uniberfität unb fdjrieb bereits itn
©omnter 1757 feine: „Unborgreiflidjett ©ebanfen über bie

Serbefferung ber S—fetyen Uniberfität" nieber, bie mit fotgenben
SBortcn fctytiefeeu: „eS ift tyotye 3eit, alles SRöglidje borju;
fetyren, einen traurigen Serfall unferer ttyeuren feodj)d)ule ju
bertyüten. SaS beborftetyenbe britte Subttäuin berfelben fottte

baju einen glüdlictyen Slnläfe geben." (©. 39.)

Sn biefer ©djrift fuctyt er naa)juweifen, bafe eine blütyenbe

Uniberfität fetyon in Setradjt „ber auS ben SBiffenfdjaften
fliefeenben Stugbarteiten" wotylttyätig Wirte. Senn „je metyr

watyre ©eletyrttyeit unb Ginfictyten unter ben SRitgliebern eines

©taateS ausgebreitet finb, befto metyr weifer Sorftetyer, front;

') lieber bie Sernoutti unb namentlicty über ben fpäter metyrfaety ju er;

toatynenbett $5amel Senioulli cf. gr. Surcftyarbt, gefttebe getyalten bei ber

Eröffnungsfeier bel SernouHianumä am 2.3uni 1874.
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Jselins Aufmerksamkeit war übrigens nicht nur auf die

niederen Schulen, sondern in noch höherem Grade auf die

Hochschule feiner Heimath gerichtet. Die Universität Basel

hatte im XVIII. Jahrhundert viel von ihrer alten Bedeutung

eingebüßt und lebte eigentlich nur noch von dem Ruhm der

großen Bernoulli'), die an ihr wirkten. Die Zahl der

Studenten war eine sehr geringe, ja ein Theil derjenigen, die sich

inscribiren ließen, that es nicht, um zu studiren, sondern nur
in der Absicht, nm an den Privilegien und Freiheiten eines

akademischen Bürgers Theil zu haben. Die Docenten, meist

Inländer, scheinen sich gerade nicht durch übergroßen Lehreifer

ausgezeichnet zu haben, da über manchen unter ihnen geklagt

wird, daß er sich nicht einmal immer in der Stadt aufhalte.
Dem entsprechend genoß auch die Universität in der Bürgerfchaft

nur ein geringes Ansehen.

Unter solchen Verhältnissen ging man im 1.1760 dem

300jährigen Stiftungstage der Hochschule entgegen. Iselin
knüpfte an dieses Ereigniß Hoffnungen für die Erneuerung
des früheren Glanzes der Universität und schrieb bereits im
Sommer 1757 seme: „Unvorgreiflichen Gedanken über die

Verbesserung derB—schen Universität" nieder, die mit folgenden
Worten schließen: „es ist hohe Zeit, alles Mögliche
vorzukehren, einen traurigen Verfall unserer theuren Hochschule zu

verhüten. Das bevorstehende dritte Jubiläum derselben sollte

dazu einen glücklichen Anlaß geben." (S. 39.)

In dieser Schrift sucht er nachzuweisen, daß eine blühende

Universität schon in Betracht „der aus den Wissenschaften
fließenden Nutzbarkeiten" wohlthätig wirke. Denn „je mehr

wahre Gelehrtheit und Einsichten unter den Mitgliedern eines

Staates ausgebreitet sind, desto mehr weiser Vorsteher, from-

l) Ueber die Bernoulli und namentlich über den später mehrfach zu

erwähnenden Daniel Bernoulli et. Fr. Burckhardt, Festrede gehalten bei der

Eröffnungsfeier des Bernoullianums am 2. Juni 1874.
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mer ©eetforger, gerechter Stidjter unb guter Sürger tyat ficty

berfelbe audj ju erfreuen." (©. 4.) Siber audj „als ©ewerhe

unb SRanufaftur" fei eine Uniberfität für bie ©tabt, in ber

fie ityren ©ig tyat, borttyeiltyaft. Kommen j. S., fo fütyrt er

auS, 100 frembe ©tubenten nadj Safel unb berjetyrt jeber

bon itynen 4—500 %, fo würbe bamit eine jätyrlidje ©umtue

bon 40—50,000 % in bie ©tabt gebradjt unb bantit eine

„Duelle beS SBotylftanbS für biete Sürger eröffnet." (©. 38.)
Samit „ben SBiffenfdjaftcu ityre äBürbe" wiebergegeben

werbe, inüffe aber „eine Serbefferung unb bequemere Gin;

ridjtuug ber Uniberfität" erfolgen. (S. 6.) Um biefe ju er;
reidjen, fetylägt Sfelin bor, ben Kreis ber afabemifdjen Sürger
auf bie Swfefforen, Sectoren unb ©tubenten ju befdjränfett
unb ityre pribitegirte ©teilung — SBadjtfreityeit, beborjitgter
©eridjtSftanb, uneingefdjränftcS GooptationSrea)t — aufju;
tyeben. (©. 36.) SSätyrenb Sfelin bie afabemifdjen Sürger nadj

freier Sßatyt unter bie berfdjiebenen 3üufte berttyeitt wiffen
Wollte, madjte in einem Slntyang ju SfelinS ©etyrift „eine ber

borjüglidjften ©tilgen ber tyotyen ©djule" (watyrfdjeinlidj Saniel
Sernoutti) ben Sorfdjlag ber Silbung einer eigenen afabe;

mifdjen 3unft, beren Sorftetycr ober Setegirte im Statty bie

©teilung ber frütyeren StattyStyerm bon ber freien SBatyt, ber

«Jtitter unb Gbten ober ber Sldjtbürger tyaben fottten.*) (©. 37.)
gür bie innere Ginridjtung ber Uniberfität werben bon

Sfelin folgenbe Sorfctyläge gemadjt. 3u ben beftetyenben 16Setyr;
ftütylen fotten nodj einige neue tyinjufommen : junädjft in ber juri;
ftifdjen gafultät eine Srofeffur für fdjWeijerifdjeS ©taatS; unb

Sribatrea)t unb für fdjwefjerifctye StectytSgefctyidjte (©. 13). Sem
«Srofeffor ber ©efctyictyte unb ber ©taatstunft, beS Statur; unb

*) £iefer Sorfctylag ifl bann in unferem 3<ttyttyunbcri ibtrfiid) jur 3lu»;
fütyrung gefommen. ©te Ginrictytung, baf; bie afabemifctyen Sürger nefcjl an;
beren Sttteraten eine eigene 3unft b. ty. eine äu offentlictyen Jtoccfeit, nament;
liety ju äßatylen beftetyenbe Crganifation bilben, tyat Ui ju biefem %tà)xe tefhnben.
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mer Seelsorger, gerechter Richter und guter Bürger hat sich

derselbe auch zu erfreuen." (S. 4.) Aber auch „als Gewerbe

und Manufaktur" sei eine Universität für die Stadt, in der

sie ihren Sitz hat, vortheilhaft. Kommen z. B., so sührt er

aus, 160 fremde Studenten nach Basel und verzehrt jeder

von ihnen 4—500 so würde damit eine jährliche Summe

von 40—50,000 H in die Stadt gebracht und damit eine

„Quelle des Wohlstands für viele Bürger eröffnet." (S. 38.)
Damit „den Wissenschaften ihre Würde" wiedergegeben

werde, müsse aber „eine Verbesserung und bequemere

Einrichtung der Universität" erfolgen. (S. 6.) Um diese zu

erreichen, schlägt Iselin vor, den Kreis der akademischen Bürger
auf die Professoren, Lectoren und Studenten zu beschränken

und ihre vrivilegirte Stellung — Wachtfreiheit, bevorzugter

Gerichtsstand, uneingeschränktes Cooptationsrecht — aufzuheben.

(S. 36.) Während Iselin die akademischen Bürger nach

freier Wahl unter die verschiedeneil Zünfte vertheilt wissen

wollte, machte in einem Anhang zu Jselins Schrift „eine der

vorzüglichsten Stützen der hohen Schule" (wahrscheinlich Daniel
Bernoulli) den Vorschlag der Bildung einer eigenen

akademischen Zunft, deren Vorsteher oder Delegirte im Rath die

Stellung der früheren Nathsherrn von der freien Wahl, der

Ritter und Edlen oder der Achtbürger haben sollten.^) (S. 37.)
Für die innere Einrichtung der Universität werden von

Iselin folgende Vorschläge gemacht. Zu den bestehenden 16

Lehrstühlen sollet! noch einige neue hinzukommen: zunächst in der

juristischen Fakultät eine Professur für schweizerisches Staats- und

Privatrecht und für schweizerische Rechtsgeschichte (S. 13). Dem

Professor der Geschichte und der Staatskunst, des Natur- und

Dieser Vorschlag ist dann in unserm, Jahrhundert wirklich zur
Ausfuhrung gekommen. Die Einrichtung, daß die akademischen Bürger nebst

anderen Litteraten eine eigene Zunft, d. h, eine zu öffentlichen Zwecken, namentlich

zu Wahlen bestehende Organisation bilden, hat bis zu diesem J»hre bestanden.
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SölferredjtS wirb jur Sflu-tyt gemadjt, ficty inShefonbere „mit
ber ©efdjidjte unfereS ttyeuerften, werttyeften ©emein;Gibgcnöf;
ftfdjen SatertanbS ju hefdjäftigen" (©. 28). S11 ber mebiji;
nifctyen gatultät foli eine Srofeffur für Gtyirurgie gcfdjaffen
toerben. Seit ttyeotogifdjen Srofefforen wirb eine „forgfättige
Sttiffidjt auf bie ©itten unb Sluffütyrung ber fidj ber Kirctyc

äBtbntcnbcn" (©. 11), ben sprofefforen ber ptyitofoptyifctycn ga;
tultät bie befonbere Serüdfidjtigung berjenigen Styeile ityrer

SSiffenfdjaft empfotylcn, „bie auf bte ©lüdfcligfeit ber menfa);

lidjeu ©efellfdjaft ben meiften Ginflufe tyaben unb jur Serbott;

fomumung ber baju bienenben Künfte am meiften beitragen
fönnen." (©. 17.) Sem fdjon bamalS an Seidjenmanget tei;
benbcn Slitatoiuicutn follen alle „unetyelictyen Kinber, weldje bor
bem 13. SebenSjatyr berfterben unb alle SBeibSbilber, bie folctye

Kinber geboren nadj ityrem Sobe jufatlen". (©. 16.)

Stufeerbem wirb eine neue Ginttyeilung ber ©emefter, bie

nadj beut SRufter ber beutfdjen Unibcrfitäten bon Dftertt bis

jum Hcrbftmonat unb bout Herbftmonat bis ju Dftern ju
battent tyatten (©. 31), unb bie Ginfdjräufung ber gerien auf
bier SBodjen im Satyr, fowie bie Herabfegung beS Gollegien;
gelbes auf 1 SouiSb'or per wöctyentlidje ©tunbe empfotylen.

(©.31, 33.)
Sie Srofefforen fotten fobann mit Hinjujietyung bon

„Stebtyabem unb Kennern ber SBiffenfctyaften" jugleidj eine

Slfabemie ber SBiffen'fdjaften unb Künfte bilben. Sluf ityren

wödjentlidjen Serfammlungen mufete „alles mit fonberbarer
«ilnftänbigfeit betyanbett unb männiglia)em ber fretye 3utritt
geftattet werben." (©.34.) Sei biefer ©elegentyeit tritt bie

Stiftung ber 3eit auf baS unmittelbar 3medmäfetge ju Sage,
inbem Sfelin für bie Slrbeiten ber Slfabemie namentlidj folctye

©egenftänbe in Sorfctylag bringt, „beren Grfenntnife unb Ser;
bottfommnung ber menfetylietyett unb bürgerlidjen ©efellfdjaft
übertyaupt, inShefonbere aber unferem ttyeuerften Saterlanbe

am meiften Stugen bringen fönnen." (©.35.)
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Völkerrechts wird zur Pflicht gemacht, sich insbesondere „mit
der Geschichte unseres theuersten, werthesten Gemein-Eidgenös-
sischen Vaterlands zu beschäftigen" (S. 28). In der

medizinischen Fakultät soll eine Professur für Chirurgie geschaffen

werden. Den theologischen Professoren wird eine „sorgfältige
Aufsicht auf die Sitten und Aufführung der sich der Kirche
Widmenden" (S. 11), den Professoren der philosophischen
Fakultät die besondere Berücksichtigung derjenigen Theile ihrer
Wissenschaft empfohlen, „die auf die Glückseligkeit dcr menschlichen

Gesellschaft den meisten Tinfluß haben und zur
Vervollkommnung der dazu dienenden Künste am meisten beitragen
können." (S. 17.) Dein fchon damals an Leichenmangel
leidenden Anatomicum sollen alle „unehelichen Kinder, welche vor
dem 13. Lebensjahr versterben und alle Weibsbilder, die solche

Kinder geboren nach ihrem Tode zufallen". (S. 16.)

Außerdem wird eine neue Eintheilung der Semester, die

nach dem Muster der deutschen Universitäten von Ostern bis

zum Hcrbstmonat und vom Herbstmonat bis zu Ostern zu

dauern hätten (S. 31), nnd die Einschränkung der Ferien auf
vier Wochen im Jahr, sowie die Herabsetzung des Collegien-
geldcs auf 1 Louisd'or per wöchentliche Stunde empfohlen.

(S.31, 33.)
Die Professoren sollen sodann mit Hinzuziehung von

„Liebhabern und Kennern der Wissenschaften" zugleich eine

Akademie der Wissenschaften und Künste bilden. Auf ihren
wöchentlichen Versammlungen müßte „alles mit sonderbarer

Anständigkeit behandelt und männiglichem der freye Zutritt
gestattet werden." (S. 34.) Bei dieser Gelegenheit tritt die

Richtung der Zeit auf das unmittelbar Zweckmäßige zu Tage,
indem Iselin für die Arbeiten der Akademie namentlich solche

Gegenstände in Vorschlag bringt, „deren Erkenntniß und

Vervollkommnung der menschlichen und bürgerlichen Gesellschaft

überhaupt, insbesondere aber unserem theuersten Vaterlande

am meisten Nutzen bringen können." (S. 35.)
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Siefe Sorfdjlâge fielen jebodj auf unfrudjtbaren Soben,
inbem bie juriftifdje gafultät bie Gontpetenjeinrebe borfdjügte,
„bafe otyne bie Ginwittigung ber Stegenj (ber Serfammlung
bon fänuntlidjen orbentlictyen Srofefforen) StidjtS abgeänbert
werben fönne"1)* Stucty fagte ber Stector in einer am Subi;
läumStage getyaltenen Stehe, bafe „fdjwcrlicty eine ober wol
feine ber berütymteftcn tyotyen ©ctyulen in Guropa fidj mit ber

unfrigen in einige «Sergleidmng ftetten laffe." Unb „als ben

gröfetett Sorjttg berfelben, beffen ficty wol fdjwcrlicty eine tyotye

©ctytile in ber SBelt rütymen fann," tyebt cr tyerbor, „iak fie

nämlidj feit ber läugfteit 3eit feines frcmben SetyrerS bebarf"2).
So war benn baS Ginjige, was bie geräufdjbotten Sage beS

SubilättmS übcrbauerte: ein auS biefem Slnläfe geprägter Senf;
pfennig, ein an bie Socenten geridjteteS ©ebictyt unb ein bom

Statty geftifteter unb beut Stector Styurnetyfen ju Hanben ber

Uniberfität burcty ben StattySfctyrciber Sfelin überreietyter Vßolal.

Sfelin tyatte ju biefem Sage feine greunbe Salomon Hirjel,
©djinj unb ©efencr in fein HfluS gelaben unb bei biefer ©e;

legentyett gefdjriebeii : „Gtye ber lateinifdje Samt angetyt, wollen
Wir in bem©ctyoofec ber ftittengreunbfctyaft einanber geniefeen3).

Sn biefer 3eit, öon ber Sfelin fpäter Hirjel fdjreibt: „Sdj
biete allen Gpifiträern Srog; gewife tyat feiner in feinem

ganjen Seben fo biel Sergnügen genoffen, als idj in betti

©ctyoofe ber greunbfctyaft"4), unb iu biefem Kretfe taudtytc,

Wie wir fpäter fetyen werben, ber ©ebanfe an bie ©rünbung
ber tyelbetifdjen ©efettfctyaft auf.

Snbefe will Sfelin bocty bemerft tyaben, bafe in ben auf
baS Subiläum folgenben Satyren unter ben Socenten ein

gröfeerer Gifer getyerrfdjt tyabe als frütyer. Sm S-1765 tyat

er ©elegentyeit mit Saniel Sernoutti auSfütyrlicty „über bie

9Rittel, burcty weldje bie ©eletyrfamfeit wieber emporgebraetyt

') Octyê, ©efctyictyte Safel», Sb.VII, ©.630.
2) SOibrifofer, I.e. ©.317.
3) Srief 3. an ©. §irjef bom 16. Sftarj 1760.
•») Srief 3. an @. §irjel boni 29. Slpril 1760.
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Diese Vorschläge fielen jedoch auf unfruchtbaren Boden,
indem die juristische Fakultät die Competenz einrede vorschützte,

„daß ohne die Einwilligung der Regenz (der Versammlung
von sämmtlichen ordentlichen Professoren) Nichts abgeändert
werden könne" '). Auch sagte der Rector in einer am
Jubiläumstage gehaltenen Rede, daß „schwerlich eine oder wol
keine der berühmtesten hohen Schulen in Europa sich mit der

unsrigen in einige Vcrgleichung stellen lasse." Nnd „als den

größten Vorzug derselben, dessen sich wol schwerlich eine hohe

Schule in der Welt rühmen kann," hebt cr hervor, „daß sie

nämlich seit der längsten Zeit keines fremden Lehrers bedarf" 2).

So war denn das Einzige, was die geräuschvollen Tage des

Jubiläums überdauerte: ein ans diesem Anlaß geprägter
Denkpfennig, ein an die Docenten gerichtetes Gedicht nnd ein vom

Rath gestifteter und dem Rector Thurnehsen zu Handen der

Universität durch den Rathsschreiber Iselin überreichter Pokal.
Iselin hatte zu diesem Tage seine Freunde Salomon Hirzel,
Schinz und Geßncr in sein Haus geladen und bei dieser

Gelegenheit geschrieben : „Ehe der lateinische Lärm angeht, wollen
wir in dem Schooße der stillen Freundschaft einander genießen «).

In dieser Zeit, von der Iselin später Hirzel schreibt: „Ich
biete allen Epikuräern Trotz; gewiß hat keiner in seinem

ganzen Leben so viel Vergnügen genossen, als ich in dem

Schooß der Freundschaft" «), und in diesem Kreise tauchte,
wie wir später sehen werden, der Gedanke an die Gründung
der helvetischen Gesellschaft auf.

Indeß will Iselin doch bemerkt haben, daß in den auf
das Jubiläum folgenden Jahren unter den Docenten ein

größerer Eifer geherrscht habe als früher. Im 1.1765 hat
er Gelegenheit mit Daniel Bernoulli ausführlich „über die

Mittel, durch welche die Gelehrsamkeit wieder emporgebracht

') Ochs, Geschichte Basels, Bd. VII, S. 63«.

2) Mörikofer, I.e. S. 317.
2) Brief I. an S. Hirzel vom 16. März 1760.

i) Brief I, an S. Hirzel vom 29. April 1760.
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werben fann" ju fpredjeii. Sie Stegcnj, welctye über ityre Gom--

petenj fo ängfttid) wactyte, hatte in einem im S* 1766 auf
voiebertyotteS Sefragcn abgegebenen ©utadjten über bcrfdjie=

bene an ber Uniberfität borjuncljiuenbe Steforntcn, nur bon

Gtyre unb Giiifomntcn gefprodjen. „SBir Wiffen jwar," tyeifet

ei in bemfelben, „bafe baS ©tttc an unb für fidj felber lie;

henSwürbig ift; wir finben aber unter ben Unfrigcn wenig
bcrgleictyen Seute, weldje ber ftrcngeii Sette ber alten ©toifer
folgcn uub bie Sugenb otyne alle Slbfidjtcn lieben." SBie altes

Seftetycnbc, fo wirb audj baS SooS in ©ctyug genommen.

„SaS SooS ift ber Slttgapfcl unfereS grctyftanbs. — SBir tyaben

feit beiti Soofc ebenfo bielc tüdjtige SRänner, ja bielleidjt nodj

metyrere in ben öffentlictyen Setyrftütylen gehabt, als bor beS;

felben Ginfütyrung."1) GS blieb batyer alles beim Stlten.

Stictyt biel metyr Grfolg tyatte Sfelin mit feinen Sentit;

Ijungcti, frembe ©eletyrte an bie SaSler ^odjfctmlc ju jictyen.

Sötelanb, im S* 1759 aufgeforbert, an ber Uniberfität Sor;
lefungen über Styilofoptyie ju tyalten, letynte ab, „weit Safel

§u biel Sletynlictyfeit mit Slmfterbam tyabe."2) Ser Slau
SfelinS, Safebow ju einer Ueberfiebelttng nacty Safel ju ber;

anlaffen, gelangte ebenfalls nictyt jur SluSfütyrung.3) Unb

©djtettwein, ber im S- 1776 nacty Safel gefonmtcit war unb

tyier, wie wir weiter unten fetyen werben, mit grofeem Grfolg
gewirft tyat, folgte bereits im S- 1777 einem Stuf nacty ©iefeen.

GS wäre tyier nocty ju gebenfen ber SBirffamfeit SfelinS

Wätyrenb ber SRifewactySjatyre 1770 unb 71, bodj ift biefelhe fo

eng berflodjten mit fetner aufeeramtlidjen, namentlicty feiner

fctyriftftellerifdjen Styätigfeit, bafe fie 3Wedmäfeiger im 3ltfam;
mentyang mit biefer jtt betyanbeln fein Wirb.

SereitS baS SRitgcttyeilte wirb bewiefen tyaben, Wk enex-

') OctyS, 1. c. ©.659.
2) Srief 3. an ©. girici bom 19.3amtar 1759.

3) Srief 3. an ©. £trjet 00m 18. SBeinmonat 1774.
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werden kann" zu sprechen. Die Regenz, welche liber ihre Com-

petenz so ängstlich wachte, hatte in einem im I. 1766 auf
wiederholtes Befragen abgegebenen Gutachten über verschiedene

an der Universität vorzunehmende Reformen, nur von

Ehre und Einkommen gesprochen. „Wir wissen zwar," heißt

es in demselben, „daß das Gute an und für sich selber

liebenswürdig ist; wir finden aber unter den Unsrigen wenig

dergleichen Leute, welche der strengen Sekte der alten Stoiker

folgen und die Tugend ohne alle Absichten lieben." Wie alles

Bestehende, so wird auch das Loos in Schutz genommen.

„Das Loos ist der Augapfel unseres Frchstands. — Wir haben

seit dem Loose ebenso viele tüchtige Männer, ja vielleicht noch

mehrere in den öffentlichen Lehrstühlen gehabt, als vor
desselben Einführung."') Es blieb daher alles beim Alten.

Nicht viel mehr Erfolg hatte Iselin mit seinen

Bemühungen, fremde Gelehrte an die Basler Hochschnlc zn ziehen.

Wicland, im 1.1759 aufgefordert, an der Universität
Vorlesungen über Philosophie zu halte», lehnte ab, „weil Basel

zu viel Aehnlichkeit mit Amsterdam habe."-) Der Plan
Jselins, Basedow zu einer Ueberstedelung nach Basel zu

veranlassen, gelangte ebenfalls nicht zur Ausführung.^) Und

Schlettwein, der im I. 1776 nach Basel gekommen war und

hier, wie wir weiter unten sehen werden, mit großem Erfolg
gewirkt hat, folgte bereits im I. 1777 einem Ruf nach Gießen.

Es wäre hier noch zu gedenken der Wirksamkeit Jselins
während der Mißivachsjahre 1770 und 71, doch ist dieselbe so

eng verflochten mit seiner außeramtlichen, namentlich seiner

schriftstellerischen Thätigkeit, daß sie zweckmäßiger im
Zusammenhang mit dieser zu behandeln sein wird.

Bereits das Mitgetheilte wird bewiesen haben, wie ener-

1) Ochs, i.e. S.6S9.
2) Brief I. an S. Hirzel vom 19. Januar 1759.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 18. Weinmonat 1774.
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gifdty, aber freitidj audj mie erfolglos Sfelin für baS SJBotyl

feiner Saterftabt eingetreten ift. Seber ©taatSmaim hat etwaS

bon ber «Ratttr eine» bitbenbeit KünftlerS in ficty. SBie biefer
bem tobten SRarmor burdj Ginprägung feiner Sheen Seben

berleityt, fo Witt jener bem ©emcinwefen, baS cr bicnenb be;

tyerrfdjt, ben ©tempri feiner Serfönlictyfeit aufbrüden. ©e;

tingt itym bieS nidjt, fo bcrjweifelt er entWeber att fidj ober

an ben Singen. SeibeS ift benn aucty ju bcrfdjiebcnen 3citeit
bei Sfelin eingetreten.

SaS ©efütyl, bafe cr feine politifdje Statur fei, wie etwa
SRaccbiabcl eS war, ber fetyon an ber Sluffinbttng immer

neuer SRittcl jur UcberWinbuitg ber feinen Släncn fidj ent;

gegenftettenben ©djWierigfeiten greube fanb, tyat fidj SfelinS
bisweilen wol bemädjtigt. „SBaS foli idj," fo ruft cr einmal

aus, „ber idj in einer füllen afabemifdjen Sebienung ober auf
cincin cinfamen Sanbgut mein ©lud ju finben tyofftc, iu bem

Sumutt einer berwirrten Stcpublif."')
SBie fetyr Sfelin aber aucty baS SBotyl feiner Heimatty am

Hcrjcn tag, wie fetyr er aucty bie meiften feiner 3eitgenoffcn in
ber Ginfidjt beffen, was Stotij ttyat, überfaty, unb wie grofe feine

3ätyigfeit in ber Surctyfütyritng ber einmal gefafeten Siane
war, — einem fo fpröben ©tofe gegenüber mufete aucty bie

hefte Kraft fdjtiefeticty ermatten.
SllS befonberS etyarafteriftifety für bie träge SRadjt beS

SetyarrenS ber bamatigen 3eit, mag folgcnber3ug angefütyrt
werben. SBätyrcnb nämlidj bei fämmtlidjen Stadjbam SafelS
bie Utyren bie fiebente ©tunbe anjeigten, fdjlugen bie SaSler
Stabtutyrcn bereits ad)t. «JRag aud) immertyin, wie einige betyaup;

ten, biefer Sratta) burdj bie Grimterung an ein für bie ©tabt
widjtigeS Greignife, an tai fia) berfelbe fnüpfte, etyrwürbig

geworben fein, fo bot er bem Hanbcl unb Serfetyr bocty manetye

©djWierigfeiten. Sim 17. Dftober 1774 wirb batyer im grofeen

]) Srief 3. an ©. £ir-.el bom 3. 3anuar 1761.
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gifch, aber freilich auch wie erfolglos Jfeliu für das Wohl
feiner Vaterstadt eingetreten ist. Jeder Staatsmann hat etwas

von der Natnr eines bildenden Künstlers in sich. Wie dieser

dem todten Marmor durch EinPrägung seiner Ideen Leben

verleiht, so will jener dem Gemeinwesen, das cr dienend

beherrscht, den Stempel seiner Persönlichkeit ausdrücken.

Gelingt ihm dies nicht, so verzweifelt er entweder an sich oder

an den Dingen. Beides ist denn auch zu verschiedenen Zeiten
bei Iselin eingetreten.

Das Gefühl, daß cr keine politische Natur sei, wie etwa

Macchiavcl es war, der schon an der Auffindung immer

neuer Mittel zur Ueberwindung der seinen Plänen sich

entgegenstellenden Schwierigkeiten Freude fand, hat sich Jselins
bisweilen wol bemächtigt. „Was soll ich," so ruft cr einmal

aus, „der ich in einer stillen akademischen Bedienung oder auf
einem einsamen Landgut mein Glück zn finden hoffte, in dem

Tumult einer verwirrten Republik."')
Wie sehr Iselin aber auch das Wohl seiner Heimath am

Herzen lag, wie sehr er auch die meisten seiner Zeitgenossen in
dcr Einsicht dessen, was Noth that, übersah, und wie groß seine

Zähigkeit in dcr Durchführung der einmal gefaßten Pläne
war, — einem so spröden Stoß gegenüber mußte auch die

beste Kraft schließlich ermatten.

Als besonders charakteristisch sür die träge Macht des

Beharrens der damaligen Zeit, mag solgcndcr Zug angeführt
werde,?. Während nämlich bei sämmtlichen Nachbarn Basels
die Uhren die siebente Stunde anzeigten, schlugen die Basler
Stadtuhren bereits acht. Mag auch immerhin, wie einige behaupten,

dieser Brauch durch die Erinnerung an ein für die Stadt
wichtiges Ereigniß, an das sich derselbe knüpfte, ehrwürdig
geworden sein, so bot er dem Handel nnd Verkehr doch manche

Schwierigkeiten. Am 17. Oktober 1774 wird daher im großen

') Brief I. an S. Hirzel vom 3. Januar 17S1.
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Statty ber Slittrag gefteltt: „ob nidit bie tyiefigeu Uhren mit
ben Utyren ber Senachbarteii in ©leidjförmigfeit gefegt Werben

fonnten." Sofort fpaltete fich bte Sürgerfdjaft itt jwei feinb;
lidie Sager, bie fich gegenseitig mit ben Spottnamen ber

Spiefebürger, Sallebrübcr unb berSïeumobler, granv
manner belegten. SllS bann nadj bierjätyriger Scrattjung bie

Haushaltung (eitt bem fleinen Statty unterteilter SluSfctyufe)

enblidj ityr ©utaditen über ben gcftetltcn Slittrag abgab,
bcfdilofe ber grofec Statty im S* 1778, „bafe man fidj in 3l-:
fünft nadj beut Saufe ber Sonne nnb nidit nadj ben gewohnten

3atyten riditeti ntödjtc, welctye bielmetyr iu Uebereinftimmung mit
ben3atyten ber Stad)bam gefegt werben folltcit." Sagegen ertyob

fidj aber eine lebhafte Dppofitioit unb am 18. Sanitär 1779 wirb
ber Ubrcnfdjtag audj wirflicty wieber auf ben alten gufe gefegt.1)

SBir bürfen unS baber nictyt wunbern, wenn Sfelin ge;

legentlicty in bie bitterfteu Klagen über bie 3ufammenfegung beS

gefeggebenben Körpers feiner Saterftabt, über bie Slrt ber ©e;

fdidftSbetyanblung in bemfetben, fotoie über ben «Diangel an

Selbftlofigfeit bei feinen SRitbürgcrn auSbridü. greilich bie

Sieditlidifeit ber im Sienft beS tyeimattytidjen Staube» ftetyenben

^erfonen tyat er nie angejweifelt. SBährenb itt einigen anberen

Kantonen balb ein 3unftiueifter, balb ein Secfelmeifter, ja
fogar ein StattyStycrr fidj beftedjen iäfet ober itym anbertraute
©eiber unterfdjlägt, fagt Sfelin über Safet auSbrüdlidj: „bte
anfetyntictyften Stetten, weit fic mit reiden Kaiifteutcu befegt

finb, feien Seftectyiingen burdjauS unjitgänglicb."2) Unb ein
anbereS SRal : „bie Serwaltung beS gemeinen ©titS wirb äufeerft

gewiffentyaft gefütyrt, baS SBcgfchenfen ausgenommen." Sm

Uebrigen aber erfctyeinen ihm bie 3uftänbc troftlos. „Sic wei;

fefteit unb beftgeftimmten Slbfidjten werben burdj Unberftanb,
Steib ober Gigenmig jernidjtct, unb Wie oft auS ©ift eine heil;

fame Slrjnei wirb, fo loirb tyier aui ben beilfamfteii Statty;

*]I Octy», I.e. ©.671—73.
2) Srief 3- «u ©. £>tr;et oom 15. §cntung 1761.
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Rath der Antrag gestellt: „ob nickt die hiesigen Uhren mit
den Uhren der Benachbarten in Gleichförmigkeit gesetzt werden

könnten," Sofort spaltete sich die Bürgerschaft in zwei feindliche

Lager, die sich gegenseitig mit dcn Spottnamen der

Spießbürger, Lallcbrüdcr nnd derNenmodler,
Franzmänner belegten. Als dann nach vierjähriger Berathung die

Haushaltnng (ein dem kleinen Rath unterstellter Ausschuß)

endlich ihr Gutachten über den gestellten Antrag abgab,
beschloß der große Rath im I. 1778, „daß man sich in
Zukunft nach dem Laufe der Sonne nnd nicht nach den gewohnten

Zahlen richten möchte, welche vielmehr in Uebereinstimmung mit
den Zahlen der Nachbarn gesetzt werden sollten." Dagegen erhob

sich aber eine lebhafte Opposition und am 18. Januar 1779 wird
der Uhrcnschlag auch wirklich wiedcr auf dcn alten Fuß gesetzt.')

Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn Iselin ge-

lcgentlick iu die bittersten Klagen über die Znsammensetzung des

gesetzgebenden Körpcrs seiner Vaterstadt, über die Art der Ge-

schastsbehandlung in demselben, sowie über den Mangel an

Selbstlosigkeit bei seinen Mitbürgern ausbricht. Freilich die

Recktlickkeit der im Dienst des heimathlichen Standes stehenden

Personen hat er nie angezweifelt. Während in einigen anderen

Kanwnen bald ein Zunftmeister, bald ein Seckelmeister, ja
sogar ein Rathsherr sich bestechen 'läßt oder ihm anvertraute
Gelder unterschlägt, sagt Iselin über Basel ausdrücklich: „die
ansehnlichsten Stellen, weil sie mit reichen Kaufleuten besetzt

sind, seien Bestechungen durchaus unzugänglich."-) Und ein

anderes Mal: „die Verwaltung des gemeinen Guts wird äußerst

gewissenhaft geführt, das Wegschenken ausgenommen." Im
Uebrigen aber erscheinen ihm die Zustände trostlos. „Die
weisesten und bestgestimmten Absichten werden durch Unverstand,
Neid oder Eigennutz zernichtet, und wie oft aus Gift eine

heilsame Arznei wird, so wird hier aus dcn heilsamsten Rath-

') Ochs, I. o, S. 671—73.
-> Brief I. an S. Hirzel vom IS. Hornung 1761.
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fctytägen ©ift." ') SBätyrenb er bie «Periobe bon 1714—40 als
eine fotdje bejeictynet, in ber biet ©tttcS getriftet worben war,
„ift man feit jenem Satyr wieber jurüdgegangen." „Unfere
Stepublif ift, Wie alle anberen ober metyr als alle anbereit/Un;
ftät unb burcty einen jeben SBinb wedjfettyaft. Keine Slbfictyten,
bie man niemals aus ben Stugen taffen, feine Siegeln, bon
benen man fidj niemals entfernen fott. StictytS bcrgleidjen
finbet bei unS ftatt." Unb mit einein ©eitenblid auf eine ju
feiner 3eit bielgenannte, alles berittögeube Scrföulidjfeit, fügt
Sfelin tytnjtt: „SBie metyr ein Staat bemofratifdj ift, befto

metyr tyerrfctyt oft ein Gmjetiter barin."2)
Sei ber grofeen Sctywierigfeit, eine Sefferitng ber tyeimt;

fetyen Sertyältniffe auf legalem Sßege tyerbeijufütyren, inbem,
wie wir namentlidj in ber grage ber Sürgeraufnatyme unb ber

Stabttttyren gefetyen ijaben unb in anbern gragen nocty fetyen wer;
ben, bem jögernb gettyanen Sdjritt borwärts bisweilen wieber ein

Sdjritt rüdwärts folgte, fann eS unS faum befremben, wenn

Sfelin bisweilen an einer Gntwidelung ber beftetyenben 3nftänbe
auf bem Sßege ber inneren Steform berjweifelte. Sm S* 1766

fdjreibt er an Hirjel: „Kein gefctyeibterSRenfcty wirb Slufrutyr unb

gaftionen ftiften, aber wenn fie ba finb, fo wirb er befetyalb

ben ©taat nidjt für berloren adjten. Gr benft, baratto
fann bietteidjt eine glüctlidje Serbefferung entftetyen. «Dtan

mufe geuer fetylagen, Wenn man Stdjt mactyen Witt. Sie gurdjt
bor bem Sranbe fott nidjt abfdjreden. GS entftetyt ein foldjer
nur fetten unb er ift balb gelöfctyetv ober er työret bon fidj
felbft auf, unb bann finb halb neue unb beffere ©ebäube tyer»

geftettt. Sie Sottfommentyeit unb bie Drbnung entftetyen meift
auS ber SerWirrung unb ber 3errüttung."3) Unb bei bem

©ebanfen an bie Unterttyanen ber tyrimifdjen Stepublifen fdjreibt

0 Srief 3. an @. §ir-,et bom 15. Slpril 1758.
») Srief 3. an ©. §irjel bom 14. £erbfhnonat u. 18. Styrifimonat 1756^
3) Srief 3. an ®. §irjel bom 25. Slpril 1766.
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schlagen Gift." ') Während er die Periode von 1714—40 als
eine solche bezeichnet, in der viel Gutes geleistet worden war,
„ist man seit jenem Jahr wieder zurückgegangen." „Unsere
Republik ist, wie alle anderen oder mehr als alle anderen,un-
stät und durch einen jeden Wind wechselhaft. Keine Absichten,
die man niemals aus den Augen lassen, keine Regeln, von
denen man sich niemals entferneil foll. Nichts dergleichen

findet bei uns statt." Und init einem Seitenblick ans eine zu
seiner Zeit vielgenannte, alles vermögende Persönlichkeit, fügt
Iselin hinzu: „Wie mehr ein Staat demokratisch ist, desto

mehr herrscht oft ein Einzelner darin."-)
Bei der großen Schwierigkeit, eine Besserung der heimischen

Verhältnisse auf legalem Wege herbeizuführen, indem,
wie wir namentlich in der Frage der Bürgeranfnahme und dcr

Stadtuhren gesehen haben und in andern Fragen noch sehen werden,

dem zögernd gethanen Schritt vorwärts bisweilen wieder ein

Schritt rückwärts folgte, kann es uns kaum befremden, wenn

Iselin bisweilen an einer Entwickelung der bestehenden Zustände

auf dem Wege der inneren Reform verzweifelte. Im 1.1766
schreibt er anHirzel: „Kein gescheidterMensch wirdAufruhr nnd

Friktionen stiften, aber wenn sie da sind, so wird er deßhalb
den Staat nicht für verloren achten. Er denkt, daraus
kann vielleicht eine glückliche Verbesserung entstehen. Man
muß Feiier schlagen, wenn man Licht machen will. Die Furcht
vor dem Brande soll nicht abschrecken. Es entsteht ein solcher

nur selten und er ist bald gelöscht oder er höret von sich

selbst auf, und dann sind bald neue und bessere Gebäude

hergestellt. Die Vollkommenheit und die Ordnung entstehen meist

aus der Verwirrung und der Zerrüttung." s) Und bei dem

Gedanken an die Unterthanen der heimischen Republiken schreibt

Brief I. an S. Hirzel vom IS. April 1758.
») Brief I. an S. Hirzel vom 14. Herbstmonat u. 18. Chriftmonat 1756.
s) Brief I. an S. Hirzel vom 25. April 1766.



143

Sfelin feinem greunbe gretj: „SRciner SReinung nadj werben

bie Unterttyanen Styro ©naben ber Kantone uictyt gtüdüdj fein,
bis eitt mädjtiger Stactybar gnäbig gerutyen wolle, fic ju er;
obern." Unb bocty muffen wir uns freuen, bafe Sfelin, ben

fein ganjeS Sehen tyinbttrdj nidjts metyr gcfdjmerjt tyat, als ber

Ucberinutty, mit bem frembe Stcgierungcn ftdj in bie Singe;

legentyeiten feiner Heimatty etnmifdjtcn, bte fdjwere SBatyt cr=

fpart worben ift — er ftarb bereits im S* 1782 — jwifctyen
bem Serjictyt auf bie Siirdjftityrung berjenigen Sbcen, für bie

er wätyrenb feines SebenS geftrittett tyatte, unb ber Scrwirf;
lictyuiig^ berfelben burdj eine frembe SRadjt.

Sodj trat bie Serfpeftibe auf eine rebotutionärc SeWe;

gung ober gar eine frembe Snterbentiou nur in Slugenblidctt
työctyfter Serftimmung unb Serjweiflung in ben ©efidjtSfrci»
SfelinS. Su ber Siegel fagte er fidj, bafe bte in fleinlidjen
Sertyältniffen unb in egoiftifdjen «Sorurttyeiten auferjogenen

pribilegirten Stäube bon innen tyerauS ju einer freieren unb
felbftloferen Sluffaffung beS Staates unb fetner Slufgaben ge;

fütyrt werben muffen, gür ben wirffamften Hebet in biefer

Stidjtung tyielt er bie Heranbilbung eines neuen patriotifctyeit
©efdjlectytS: für bie Surdjfütyrung ridjttger GrjietyuiigSgrtinb;
fäge in ber Sctyttle unb für bie SBieberaufridjtung ber tyeintatty;

lietyen Uniberfität tyat er benn aua), wie wir bereits gefetyen,

namentlich, in bem legten Siertel feines SebenS unermüblid)

gewirft. Sluf baS bereits erwactyfene ©efetyleetyt fuetyte er

burdj baS gefetyriebene SBort ju Wirten, beffen er fidj nament;

lia) jur Serbreitung richtiger bolfswirttyfctyaftltdjer ©runbfäge
in ber auSgebetynteften SBeife bebient tyat. Stud) bon einer

engeren Sereinigung unb perfönlidjen Slnnätyerung ber bon

gleidjem Streben erfüllten SRänner aus ben berfdjiebenen
Orten ber ©djweij erwartete er biel ©uteS : biefem ©ebanfen

entfprang bie Stiftung ber Helbetifctyen ©efettfctyaft. Gnblia)
faty er ein, bafe bort, wo ber ©taat feinen Sienft berfagte
ober mit feinen «Dritteln nidjt tyinreictyte, für bie Styätigfeit ber
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Iselin seinem Freunde Frey: „Meiner Meinung nach werden

die Unterthanen Jhro Gnaden der Kantone nicht glücklich sein,

bis ein mächtiger Nachbar gnädig gernhcn wolle, sie zu
erobern." Und doch müssen wir uns freuen, daß Iselin, den

sein ganzes Leben hindurch nichts mehr geschmerzt hat, als der

Ucbermuth, mit dem fremde Rcgicrnngen sich in die

Angelegenheiten seiner Hcimath einmischten, die schwere Wahl
erspart worden ist — er starb bereits im I. 1782 — zwischen

dem Verzicht auf die Durchführung derjenigen Ideen, fiir die

er während seines Lebens gestritten hatte, und dcr

Verwirklichung^ derselben durch eine fremde Macht.
Doch trat die Perspektive auf eine revolutionäre Bewegung

oder gar eine fremde Intervention nur in Augenblicken

höchster Verstimmung und Verzweiflung in den Gesichtskreis

Jselins. In der Regel sagte er sich, daß die in kleinlichen

Verhältnissen und in egoistischen Vorurtheilen auferzogcncn

privilegirten Stände von innen heraus zu einer freieren und
selbstloseren Auffassung des Staates und seiner Aufgaben
geführt werden müssen. Für den wirksamsten Hebel in dieser

Richtung hielt er die Heranbildung eines neuen patriotischen

Geschlechts: für die Durchführung richtiger Erziehungsgrundsätze

in der Schule und für die Wiederaufrichtung der heimathlichen

Universität hat er denn auch, wie wir bereits gesehen,

namentlich in dem letzten Viertel seines Lebens unermüdlich

gewirkt. Auf das bereits erwachsene Geschlecht suchte er

durch das geschriebene Wort zu wirken, besten er sich namentlich

zur Verbreitung richtiger volkswirthschaftlicher Grundsätze

in der ausgedehntesten Weise bedient hat. Auch von einer

engeren Vereinigung und persönlichen Annäherung der von
gleichem Streben erfüllten Männer aus den verschiedenen

Orten der Schweiz erwartete er viel Gutes: diesem Gedanken

entsprang die Stiftung der Helvetischen Gesellschast. Endlich
sah er ein, daß dort, wo der Staat seinen Dienst versagte
oder mit seinen Mitteln nicht hinreichte, für die Thätigkeit der



144

freien Slffociation, beS Serein» genug Spielraum übrig blieb:

unb cr rief bie ©efellfdjaft jur görberuug beS ©itten unb ©c;

meinnügigeit, bie öfonontifctye unb anbere ©efettfctyaften in»
Sebett.
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freien Association, des Vereins genug Spielraum übrig blieb:

und cr rief die Gesellschaft zur Förderung des Guten uud

Gemeinnützigen, die ökonomische und andere Gesellschaften ins
Leben.
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